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Missionsblüten
Heft 2.
467,530 a
An den Ufern des Irawadi

Wien, 1909
Verlag der Franziskanerinnen Missionärinnen Mariens.
Buchdruckerei „Austria“ Franz Doll.
1. Die Freundin der Vögel.
Den Irawadi entlang öffnet sich an manchen Stellen die Hügelkette, welche am östlichen Ufer
dieses bedeutenden Stromes Hinterindiens sich dahinzieht und gestattet einen entzückenden Einblick in
die zerklüfteten, schluchtenreichen Abhänge. Lachende Dörfer und freundliche Ansiedlungen, von
dichten Palmenhainen beschattet, schmiegen sich an die hohen Felswände aus rötlichem Gestein.
Ungemein reizvoll wirkt der Gegensatz zwischen den dräuenden Felsenreisen und den lieblichen Tälern
mit der überreichen Pflanzenfülle des Sündens, mit den zahlreichen Quellen und Bächlein, die in
schnellem Laufe dem breiten Strome entgegeneilen.
In einem dieser Täler liegt ein freundliches Dorf, eine Reihe netter Bambushäuschen, deren
jedes von einer Hecke umfriedet ist. Diese schützt nun freilich nicht vor Dieben, wehrt aber doch den
neugierigen Blicken der Vorübergehenden. Unsern dieses Dorfes erhob sich im Schutze einiger
Feigenbäume eine ärmliche Hütte.
--2-Wie klein auch immer, bot sie doch ihren Bewohnern hinreichend Raum. Eine arme, alte
Birmanin, gebeugt von Fahren harter Arbeit, vom steten Kampf gegen Not und Entbehrung, lebte dort
mit ihrer Enkeltochter Mah Pow, der anmutigen Heldin unserer Geschichte. Es liegt etwas ungemein
Rührendes in den Beziehungen zwischen Kindern und Greifen. Die Alten, Müden, welche den Becher
ihrer Leiden oder Freunden schon geleert haben, neigen sich liebend zu den vom Schmerze noch
unberührten Kinderseelen. Sie hüten sich wohl, ihnen zu enthüllen, was das Leben ihnen selbst Bitteres
und Schweres zu kosten gab. – In dieser Freundschaft zwischen dem hinfälligen Alter und der hilflosen
Kindheit ist dennoch das Kind der herrschende Teil. Ihm widmet der Greis als Dank für ein Lächeln all
seine Liebe, seinen ganzen Schatz an Zärtlichkeit.
Ein solch vertrauliches Zusammenleben führten auch Kali, die greife Birmanin und ihre Enkelin,
in der Hütte am Irawadi.
Mah Pow hatte kaum das Licht der Welt erblickt, als ein Unglück nach dem andern über ihre
Familie hereinbrach. Vater und Mutter starben. Sie blieb allein mit der greifen Großmutter. Nur zu oft
gesellte sich auch noch zu dem Seelenschmerze die bittere leibliche Not.

Während Mah Pow wie ein wohlgehütetes Vöglein heranwuchs und ihre Lieder, ihr fröhliches
Lachen sich mit dem Zwitschern der Vögel mengte, rang die Greisin mühsam um den Lebensunterhalt
für beide. Ihre erschöpften Kräfte reichten oft nicht mehr aus, um auch nur das Nötigste für die
Bedürfnisse des Tages zu gewinnen. Not und Hunger führten deshalb nicht selten die Oberherrschaft in
der kleinen Hütte.
--3-Dennoch wuchs Mah Pow heran – ein entzückendes Kind. – In ihren dunklen Augen erglänzte es
hin und wieder gleich dem Widerscheine goldenen Lichtes. Wenn die kirschroten Lippen sich zu
heiterem Lachen öffneten, zeigten sich zwei Reihen von Perlenzähnen. Auf dem feingeschnittenen
Gesichtchen lag ein stolzer und doch auch weicher, träumerischer Ausdruck.
So hübsch auch Mah Pow war, so zärtlich sie ihr-Großmutter liebte, ihre schwachen, jungen
Arme konnten die betagte Frau in der Arbeit noch nicht unterstützen. Und Tag für Tag senkte sich Kalis
Haupt tiefer, Tag für Tag wurde sie hinfälliger. Ihre alten Beine zitterten, wenn sie am Abende von der
Arbeit nach Hause kehrte. Wer sie so abgearbeitet und entkräftet sah, der konnte nicht begreifen, wie
sie so lange Armut und Elend Stand zu halten vermochte. Aber war denn nicht Mah Pow, das geliebte
Kind, der lichte Strahl, welcher ihre alten Tage verschönte, ihr Herz wärmer und höher schlagen ließ,
ihre erlahmenden Kräfte stets wieder neu belebte?
Es gibt Menschen, welche ihre Lebenskraft sozusagen aus ihrer Sorge um ein geliebtes Wesen
schöpfen, welche ganz in vorsorgender opfernder Liebe zu solchen Wesen aufgehen, anscheinend jeden
Tag erliegen und am folgenden doch wieder ihrer Pflicht nachgehen. Wie bringen sie das zustande?
Befragt das Mutterherz. Nur dies und dies allein kann euch das Geheimnis erklären!
Eines Tages kehrte Kali trauriger als je und mit leeren Händen in ihr armseliges Heim zurück.
Unter der Türe stand Mah Pow, welcher der Tag endlos lang geworden war und spähte nach der
geliebten Großmutter aus. Sie war sehr fleißig gewesen, hatte aus
--4-dem nahen Flusse Wasser geholt, die Tonkrüge blank gescheuert und die Strohmatten für die Nacht
vorsorglich bereitet. Das Feuer unter dem Kochtopfe brannte so lustig. Großmütterchen würde doch
Freude haben an ihrer anstelligen Mah Pow. Und wie herrlich würde die Mahlzeit schmecken! Voll
Freude lief die Kleine der Alten entgegen.
Als diese beim Eintritte in die Hütte all die Vorbereitungen sah, zuckte es schmerzlich in ihren
welken Zügen. Sie wandte sich zur Seite, damit die Kleine ihre Tränen nicht sehe und sagte: „Legen wir
und lieber gleich zur Ruhe, mein Kind. Ich fühle mich heute sehr elend und müde.“
„Arme Großmutter!“ antwortete zärtlich Mah Pow. „Gewiß hast du dich zu sehr angestrengt. Du
mußt etwas essen. Hast du denn keinen Hunger? Mich hungert es so sehr.“
„Es ist aber heute doch besser,“ sagte Kali, indem sie gewaltsam ihre Tränen zurückdrängte,
„wenn wir sogleich schlafen gehen!“
„Was fehlt dir?“ fragte beängstigt die Kleine und schlang ihre Arme um den Hals der Greisin.
„Bist du krank?...oder“, fügte sie nach einer Pause bei—„hast du heute nichts für uns zum Essen?—Das

macht gar nichts.—Ich bin auch gar nicht mehr hungrig, aber sehr schläfrig!-- -- --Morgen wird uns der
Reis um so [sic] [umso] besser schmecken!“
„Ja morgen!—morgen!“ wiederholte die Alte und schluchzte leise. Mühsam schleppte sie sich zu
ihrer Matte.
Mah Pow hatte es nicht so eilig. Sie dachte nach: „Wie,“ sagte sie zu sich selbst, „will uns denn
niemand eine Hand voll Reis schenken? Sorgt man sich nicht
--5-mehr um uns als um die kleinen Vögel?—Sie, die glücklichen Herrscher der Luft,--sie müssen niemals
Hunger leiden!“
Das Mädchen trat vor die Hütte und spähte umher. Rasch sank die Dämmerung nieder. Unter
dem Laubdache der Bäume und Gebüsche vernahm man das Flattern von zahllosen Flügeln, das Piepen
und Zwitschern vieler kleiner Stimmchen, auch die Vögel gingen zur Ruhe.
„Ach, wär´ ich ein Vöglein!“ dachte traurig Mah Pow.
Als es ganz dunkel geworden und jeder Laut in den Zweigen verstummt war, kehrte sie in die
Hütte zurück.
Eine Weile blieb sie noch vor einer Statue stehen, welche Buddha darstellte mit verschränkten
Beinen, die Hände auf den Knien, im Gesichte den geistlosen, starren Ausdruck, der allen Buddhabildern
eigen ist.
Am Morgen eben dieses Tages hatte Mah Pow das Bild mit frischen Blumen geschmückt. Ihre
Großmutter, eine eifrige Buddhistin, hatte ihr nämlich tiefe Ehrfurcht für alle Überlieferungen ihres
Volkes eingeflößt. Gautama 1) verehrte sie vor allen anderen Gottheiten.
„Ich gab dir meine Blumen,“ flüsterte das Kind, indem es seine Hände zu dem grob gemeißelten
Götzenbilde erhob, „ich betete zu dir, heute morgen. Du aber hast mir nicht geholfen. – Aber vielleicht
bist du zu klein….Morgen gehe ich in den Tempel des großen Gautama in Mengun. Er kann mich gewiß
viel leichter erhören als du!“
--6-Halb getröstet durch diese Hoffnung, legte sich das Mädchen auf die Matte neben der
Großmutter. Bald schlossen sich ihre müden Augen zu tiefem Schlafe. Schöne, erfreuliche Träume
umgaukelten den Geist des Kindes. Buddha spielte in diesen eine hervorragende Rolle.
Als Mah Pow am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich schwach und müde. Der Entschluß
jedoch, den sie am vorhergehenden Abende gefaßt hatte, gab ihr Mut. Der Großmutter wollte sie von
ihrem Plane nichts sagen, welche Überraschung für die Arme, wenn sie am Abende ihr alle Schätze
zeigen konnte, die sie von Buddha erhoffte!

1

) Eigentlicher Name des Buddha.

Kaum hatte sich Kali entfernt, um Arbeit zu suchen, so schloß das Mädchen die Türe der Hütte
hinter sich und machte sich auf nach Mengun. Den Weg kannte sie gut, weil sie ihre Großmutter schon
öfters dorthin begleitet hatte, wenn die alte Frau das Heiligtum des Gautama besuchte.
Unterwegs pflückte Mah Pow Blumen und wand sie zu einem schönen Kranz, um nicht mit
leeren Händen in der großen Dagobah (Pagode) zu erscheinen. Wohl wäre sie gar zu gerne den
Schmetterlingen nachgelaufen oder hätte ihren kleinen Freunden, den Vögeln, zugehört, -- aber sie
hatte keine Zeit dazu, sie wollte so früh als möglich vor ihrem Gotte erscheinen. Nachdem der Weg sie
durch einen Hain von Palmen und Tamarindenbäumen geführt hatte, sah sie die Stadt mit ihren riesigen
Kuppeln und die leuchtenden Pyramiden der Pagoden vor sich liegen.
Die schönste der Pagoden, jene, zu der sich das Kind begab, war vor allen anderen erkenntlich
durch ihre vergoldeten Dächer, die im Sonnenlichte erglänzten.
--7-Auf einem quadratischen Unterbau erheben sich mächtige Pfeiler, die mit Elefanten und
Stierköpfen geschmückt sind. Eine seine Meißelarbeit aus Gold und Krystall verbindet sie miteinander.
An der Außenseite des Baues sind, nach birmanischem Gebrauche, Spiegel in großer Menge und
Mosaiken angebracht, welche einen ungemein reichen, prächtigen Anblick gewähren. Ein einziger
Sonnenstrahl entzündet auf den Dächern, Mauern und Säulen der Pagode leuchtende Flammengarben,
die das Auge förmlich blenden.
Uneingeschüchtert von all der Pracht stieg Mah Pow die große Treppe aus rotem Marmor hinan,
deren beiderseitige Geländer aus Holz geschnitzt, mit Gold und Krystallen eingelegt sind. Das Riesentor
der Pagode wird von zwei ungeheuren Drachengestalten bewacht, deren mächtige Körper von
vergoldeten Schuppen bedeckt sind. In diese sind bunte Steine so eingefügt, daß sie im Sonnenlichte wie
Perlmutter in allen Farbentönen schimmern.
Das Heiligtum des Götzen ist mit Gittern verschlossen, deren seines Schnitzwerk wie Goldspitzen
anzusehen ist. Darauf sind unzählige kleine Buddha in allen Formen und Stellungen angebracht. Im
Hintergrunde befindet sich in einer Nische von 10 bis 12 Meter Ausdehnung das Riesenbild des
Gautama. Ein Teil seines Körpers ist mit goldenen Blättern – frommen Gaben der Gläubigen – ganz
bedeckt. Zu Häupten des Götzenbildes ist hinter goldenem Metallgeflecht ein Fenster angebracht, durch
welches sich das Licht über Kopf und Schultern der Statue ergißt. Das reiche Geschmeide derselben
flimmert und strahlt infolge dessen ganz eigenartig
--8-in dem halbdunkeln Raume und macht einen seltsamen, geheimnisvollen Eindruck auf den Beschauer.
Als Mah Pow vor dem Götzen angelangt war, wiederholte sie ungezählte Male ihre schönsten
chicots (Verbeugungen), befestigte ihren Blumenkranz an dem Gitter und wartete – die liebe Unschuld –
ruhig und geduldig, bis Gautama selbst oder doch einer seiner Priester, ihr die armselige Portion Reis
geben würde, um die sie flehte. Die Riesenstatue mit dem stumpfsinnigen Gesichte blieb gefühllos und
stumm. Inmitten all des goldenen Reichtums fand sich kein Körnchen, um den Hunger der kleinen Mah
Pow und ihrer Großmutter zu stillen.

Nach langem vergeblichen Warten entfernte sich das Kind ganz entmutigt. Langsam, zögernd
stieg sie die Treppe hinab, die sie so hoffnungsfreudig erklommen hatte. Unter dem zayat (Art Vorhalle,
wo sich die Priester und Pilger aufhalten), blieb sie unschlüssig stehen.
In einem Winkel kauerte ein alter Buddhapriester. Er ließ die dunklen Perlen seines
Rosenkranzes durch die Finger gleiten und wiederholte dabei mit halblauter Stimme: „Aneytya, Dokha,
Anatta“ usw., lauter Worte, welche die Vergänglichkeit, das Nichts alles Irdischen ausdrücken.
Mah Pow zögerte, dieser Greis schien ihr verehrungswürdig. Er wußte sicher, wie man zu
Buddha sprechen mußte, um Erhörung zu finden. Sie machte einen schüchternen Versuch, sein
Interesse für ihre Not zu erwecken. Der Priester aber wollte sein Gebet nicht unterbrechen. Er befahl
dem Kinde mit hochmütiger Gebärde, sich zu entfernen. Die stolze Kleine war entrüstet über die
Handlungsweise des Alten.
--9-„Ist es denn überhaupt der Mühe wert, zu einem Gott zu beten, der uns doch nie erhört?“
dachte sie. Am liebsten wäre sie zum Heiligtume zurückgelaufen und hätte den Kranz wieder
herabgerissen, den sie soeben dem Götzen geweiht. Aber sie wagte es doch nicht. „Ich will mir einen
andern Gott suchen,“ sagte sie sich in ihrem kindlichen Zorne. „Ich will einem mächtigeren, einem guten
Gotte meine Gebete darbringen.“
Mah Pow fühlte sich sehr müde und abgespannt. Der nagende Hunger, der weite Weg und mehr
noch die bittere Enttäuschung hatten ihre Kräfte ganz erschöpft. Sie ging noch einige Schritte weiter und
setzte sich weinend an der Ecke eines Kaufladens nieder.
Gott, der über die Vögel wacht und ihnen Nahrung gibt, vergaß auch der kleinen Freundin
derselben nicht.
Der Eigentümer des Ladens, zu dem ihr guter Engel Mah Pow geführt hatte, war ein
herzensguter Mann. Er befragte das Kind über seinen Kummer.
Schlicht antwortete Mah Pow: „Ich habe Hunger und nichts zu essen – und meine Großmutter
auch nicht! Ich habe zu Gautama gebetet, aber er hat mir nichts gegeben!“
Diese Worte und die Tränen, welche aus des Kindes Augen niederperlten, rührten den
Birmanen. Er trat ins Haus und kam bald mit einem Teller voll Reis zurück.
„Iß, Kind!“ fragte er freundlich. In den Augen des Mädchens leuchtete es freudig auf.
„Und Großmutter?“ fragte sie zögernd.
„Iß du jetzt! Für die Großmutter wird sich auch noch etwas finden!“
--10-Das Kind aß nun mit Behagen das schmackhafte Gericht. Als dann der Kaufmann ihr den Teller
noch ein zweites Mal gefüllt hatte, eilte sie mit ihrem Schatze leichtfüßig auf der Straße dahin. –
Müdigkeit und Kummer waren vergessen.

Ehe sie noch ihre armselige Hütte erreicht hatte, ging ein heftiger Regen nieder. Die Kleine
beflügelte ihre Schritte und dachte nur daran, wie sie den kostbaren Reis vor Nässe schützen könne. Daß
sie selbst ganz durchnäßt war, daran lag ihr nichts. Vor der Türe ihrer Hütte hielt sie ihren Lauf plötzlich
inne und stieß einen Schrei aus. Gerade auf der Schwelle lagen in schlammigem Wasser zitternd und
ängstlich piepend zwei kleine Vögel, welche der Sturm aus ihrem Neste geworfen hatte.
Mah Pow stellte hastig den Reis an einen sicheren Ort. Dann hob sie mit weicher, liebkosender
Hand hre [sic] [ihre] armen, kleinen Freunde auf, strich ihr nasses Gefieder glatt und suchte sie mit dem
warmen Hauche ihres rosigen Kindermundes zu erwärmen. Arme Vöglein! Wie oft hatte sie dieselben
beneidet. Nun aber, da sie einen derselben, den kleineren und sterben sah, sagte sie nicht mehr: „Ich
möchte ein Vöglein sein!“ wohl aber: „Sie haben nicht wie ich die Hütte einer guten Großmutter!“
Am Abende, bei ihrer Rückkehr, war Kali freudig überrascht, als sie die Mahlzeit schon bereit
fand und lobte ihre anmutige Enkelin.
Doch war auch dieser glückliche Tag nicht ohne Schatten: Mah Pow konnte den Tod des kleinen
Vogels nicht vergessen. Sie beeilte sich, dem andern
--11-die Freiheit zurückzugeben, sobald er sich wieder erholt hatte. Sie fürchtete, daß auch er unter ihren
Augen sterben könnte.
Von diesem Tage an arbeitete Mah Pow mit ihrer Großmutter. Aber oft noch litten beide Hunger
und Gautama sandte ihnen keine Hilfe. So sagte denn auch Mah Pow, die zu einem kräftigen, hübschen
Mädchen herangewachsen war, oftmals zu der darob ganz entsetzten Großmutter:
„Gautama ist ein böser Gott. – Er läßt uns ja Hungers sterben O! Wer mag wohl der gute Gott
sein, der über die kleinen Vögel wacht, der für sie die Körner auf den Feldern, das Gras auf den Wiesen,
die schützenden Zweige der Bäume wachsen läßt?“
2. Schlange und Taube.
Einige wenige Tropfen Wasser genügen der Pflanze auf Bergeshöhen, nur einige Samenkörnchen
braucht der flügge gewordene Vogel. Ebenso genügsam ist das arme Kind, das, unbekannt mit dem
Luxus und den Annehmlichkeiten des Lebens, nichts weiter verlangt, als ein bißchen Licht und Sonne, ein
bescheidenes Stück Brot. Unter den Entbehrungen einer tapfer ertragenen Armut hatte Mah Pow ihr
dreizehntes Jahr erreicht.
Seit einigen Monaten sorgte sie allein für den Lebensunterhalt und pflegte außerdem die
kranke, gebrechliche Großmutter. Das war wohl eine schwere Aufgabe für das zarte Mädchen. Doch
gebrach es ihr dennoch nicht an Mut. Ihr gutes Herz, ihre kindliche
--12-Dankbarkeit machten ihr jede Mühe leicht und lieb. Und Kali war ja so anspruchslos und
geduldig. Wenn Mah Pow an manchem Tage keine Arbeit finden und nichts nach Hause bringen konnte,
tröstete sie die gute Großmutter mit zärtlichen Worten. Wie ehedem forderte sie die Enkelin auf, zu den
Göttern ihre Zuflucht zu nehmen. Diese aber schüttelte den Kopf, während ein bitteres Lächeln ihre
Lippen kräuselte und antwortete: „Gautama ist ein böser Gott. Er kümmert sich nicht um uns!“

Mah Pow bemerkte in ihrer Unerfahrenheit nicht, wie ihre Großmutter mit jedem Tag elender
wurde. Diese aber fühlte, wie rasch ihre Kräfte schwanden.
Anfänglich hatte sie nur auf die gewohnte Tagesarbeit verzichten müssen. Bald bedurfte sie
auch schon der Hilfe ihrer Enkelin, um ihre Matte zu verlassen und sich vor die Hütte zu schleppen, wo
sie ihre kalten, steifen Glieder in der Sonne zu erwärmen hoffte. Kali verriet dem Kinde nichts von ihrer
Ahnung des nahenden Todes. Warum sollte sie im vorhinein das Herz Mah Pows betrüben? Immer noch
früh genug würde ja der Tag kommen, wo das arme Kind die ganze Bitterkeit der vollständigen
Verlassenheit kosten mußte.
Eher, als Kali es selbst ahnte, schlug die traurige Stunde.
Eines Abends kehrte Mah Pow fröhlich nach Hause zurück. Ihre Tagesarbeit war besonders
einträglich gewesen. Sie folgte dem Laufe des Flusses, dessen Wellen im Glanze der untergehenden
Sonne wie flüssiges Gold leuchteten und sang mit den Vögeln um die Wette.
--13-Dort unten, bei den Feigenbäumen wurde die so wohl bekannte, geliebte Hütte sichtbar. Jeden
Abend ging Mah Pow den gleichen Weg, und jedesmal freute sie sich vom neuen, wenn sie die niedere
Bambushecke erblickte.
Warum erstarb nun heute so plötzlich das heitere Lied auf ihren Lippen? Warum schnürte auf
einmal eine unerklärliche Angst ihr Herz zusammen? Die Hütte lag so still und friedlich vor ihr wie sonst,
und dennoch eilte sie, von banger Ahnung erfüllt, der armseligen Behausung zu.
Mit fieberhafter Hast stieß sie die Türe auf.
„Großmutter!“ rief sie mit erstickter Stimme.
Es war ihr, als wehe ihr ein kalter Luftstrom, wie aus einem Grabe entgegen. Und dazu diese
unheimliche Stille.
„Großmutter!“, schrie sie laut auf, die gekreuzten Hände krampfhaft auf die Brust gepreßt.
„Großmutter! Antworte doch! Ich bin´s!... deine Mah Pow!“
Klanglos verhallte ihre Stimme in dem Raume. Kein Laut antwortete ihr. Das Kind erschauerte.
Ihr bangte vor dieser Stille, dieser Einsamkeit. Sie glaubte den eisigen Hauch des Todes zu fühlen.
Doch nur eine kurze Weile gab sie sich dem Eindrucke der Schwäche hin, dann raffte sie sich
auch und trat aus Lager der Greifin. An ihrem gewohnten Platz, in ihrer gewöhnlichen Stellung schein
Kali ihre Enkelin zu erwarten. Doch ihre Lippen öffneten sich nicht mehr wie sonst, um das Kind zu
begrüßen. Der Kopf war auf die Schulter gesunken, die weitgeöffneten Augen blickten starr ins Leere,
die mageren, knochigen Arme hingen steif am Körper nieder: Kali war tot.
--14-Mah Pow ergriff die Hand ihrer Großmutter, ließ sie jedoch mit einem leisen Schrei wieder
sinken, denn sie war kalt wie Eis.

Aber auch jetzt noch konnte das Mädchen nicht an die traurige Wirklichkeit glauben. Sie rieb mit
fieberhaftem Eifer die erstarrten Glieder, vielleicht konnte sie die gute Greifin noch retten… Vergebliche
Mühe! Es gelang ihr nicht, dem erkalteten Körper die entflohene Lebenswärme wieder zu geben.
Endlich sank sie erschöpft von dem vergeblichen Bemühen wie vernichtet neben der Leiche
nieder. Aber sie konnte, sie wollte nicht begreifen, daß dem armen, ausgemergelten Körper das Leben
für immer entwichen sei. Mah Pow weinte nicht. Die Kraft der Verzweiflung hielt sie aufrecht.
„Großmutter!“ wiederholte sie von Zeit zu Zeit. „Großmutter, ich bin´s! Sprich doch!“
Durch die offen gebliebene Türe drang die kühle Nachtluft. Das Mädchen zitterte und bebte –
doch wich sie nicht von der Stelle. Das erwachende Morgenrot fand sie noch am Totenlager. Das
Tageslicht zeigte ihre mit grausamer Klarheit das Werk des Todes, die leichenhaften Züge des geliebten
Antlitzes, dem er sein Siegel unverkennbar aufgedrückt.
Entsetzt starrte Mah Pow darauf nieder. Angst und Hoffnung, welche all die einsamen Stunden
der Nacht hindurch in der Seele des Kindes gekämpft hatten, machten einem unsäglichen Schmerze
Platz. Mit einem wilden Aufschrei, in dem sich die ganze Qual ihres verlassenen, verwaisten Herzens Luft
machte, stürzte sie davon.
man

Als nach einigen Tagen mitleidige Nachbarn sie in die einsame Hütte zurückführten, nachdem
--15--

die Leiche der Großmutter entfernt hatte, war es Mah Pow klar, daß ihre glückliche, trotz aller Armut so
liebevoll bewachte Kindheit einen jähen Abschluß gefunden habe. Sie fühlte, daß für sie ein Freudloses
Leben ohne Liebe und Stütze beginne.
Bisher hatte sie sich, obwohl zu harter Arbeit gezwungen, ihren kindlichen Charakter bewahrt.
Die Zärtlichkeit der Großmutter hatte ihr viele jener Freuden verschafft, welche nur Kinder kennen und
nur Kinder zu genießen vermögen. So war denn der Tod der alten Frau ein doppeltes Unglück für die
junge Waise. Als sie in das traute Hüttlein [sic] [Hütlein] eintrat, empfand sie in ihrem tiefen Schmerze
dennoch eine gewisse Erleichterung. Es war ihr, als sei noch etwas von dem geliebten Wesen in diesen
Mauern verblieben, die Kali bewohnt, auf diesem Boden, den sie so oft betreten, in dieser Luft, die sie
eingeatmet hatte.
Mah Pow ließ ihre Blicke in sanfter Trauer durch den Raum schweifen. Sie nahm ihren
gewohnten Platz ein, sie stützte den Ellbogen aufs Knie, das Kinn in die Hand und horchte gespannt, ob
nicht dennoch die geliebte Stimme ertöne.
In den Zweigen der Bäume rauschte der Wind und streute einige Rosenblätter auf das
rabenschwarze Haar des Kindes.
Sinnend blickte die junge Birmanin vor sich hin. Was war aus Kali geworden? Würde sie nicht
nach dem Gesetze der Verwandlung neben ihrer Enkelin weiter leben….vielleicht in einem
Sonnenstrahl…oder in einer duftenden Blume….oder gar in einem bescheidenen Insekte oder einem
farbenschillernden Vogel?
--16--

So fragte sich Mah Pow oft und liebkoste die duftenden Blumen, welche in bunter Menge an
den Ufern des Irawadi blühen. Sie hörte dem Gesange der Vögel mit andauerndem Interesse zu und
bemühte sich, die Bilder ihrer Kindheit in ihrem Gedächtnis wachzurufen.
Aber der Buddhismus lehrt nicht bloß die stufenweise Verwandlung in Pflanzen und Tiere. Für
die Vollkommenen verheißt er negatives, ganz eigenartiges Glück. Schekya Muni, ein junger, mächtiger
Fürst aus dem Stamme der Buddhas, sah sich, wie die Sage erzählt, den drei schmerzlichsten Rätseln des
menschlichen Lebens gegenüber, dem Alter, der Krankheit und dem Tode.
Der reiche Hindu betrachtete die Vergänglichkeit der Güter, welche das sogenannte Glück der
Menschen ausmachen. „Wehe!“ rief er aus. Wehe der Jugend, welche vom Alter zerstört wird! Wehe
der Gesundheit, die so vielerlei Krankheiten untergraben! Wehe dem Leben, das ein unerbittlicher Tod
vernichtet!“ Wie so viele Andere in der Folge der Zeiten, löste auch ihn diese Erkenntnis von den
irdischen Gütern los. – Er wurde ein armer Einsiedler. Aber der weise Inder vermochte es nicht, der, von
der Last der Schmerzen niedergebeugten Menschheit als Ersatz ein ewiges, mit den Tränen dieses
Lebens erkauftes Glück zu verheißen. – Er bot als zweifelhaften Trost für alle Plagen und allen Jammer
des Daseins nur das Aufhören derselben: das „Nirwana,“ die Vernichtung alles bewußten Seins, das
Erlöschen jeder Erinnerung. Mah Pow war von ihrer tiefgläubigen Großmutter in allen Lehren des
Buddhismus unterrichtet worden. Sie fragte sich nun, ob auch ihre
--17-geliebte Beschützerin in jenem unbekannten Nirwana untergegangen, ob nichts mehr übrig geblieben
sei von dem so opferfreudigen Herzen, welches über ihre Kindheit gewacht, von der stillen, mutigen
Seele, welche ihr stets die eigenen Leiden und Schmerzen verbarg. Der Gedanke an diese Möglichkeit
steigerte bis zum Übermaß die Wucht ihres Schmerzes, ihres Gefühles vollständiger Vereinsamung.
Unbewußt verlangte und bekannte ihr Herz ein fernes, ihr noch unbekanntes, unendliches Wesen, in
dem des Menschen Seele seine Ruhe findet für alle Zeiten.
„Nein, nein! Es kann nicht alles vorüber sein!“ rief sie. „Großmutter, wo bist du?“
Bald aber gesellte sich im Gemüte des leidenschaftlichen Kindes noch ein anderes Gefühl zu
ihrem großen Schmerze. Mit kalter Verachtung wandte sie sich dem von Kali so innig verehrten
Götzenbilde zu und rief:
„Du böser Gott! Niemals mehr will ich zu dir beten. Du hast nicht einmal vermocht, Kali dem
verlassenen Kinde zu erhalten!“
Und zornig griff sie nach der schweren Statue und schleuderte sie zu Boden. Der Götze aber war
aus festem Gestein und zerbrach nicht. Da nahm ihn Mah Pow auf beide Arme und lief zum Flusse. Dort
hinein warf sie den Götzen. Hoch auf spritzten die Wellen in tausend glitzernden Tropfen. Dann bildeten
sich Kreise, die immer größer und größer wurden und endlich ganz verschwanden. – Das war alles!—
Gautamas Bild entstieg nicht mehr seinem feuchten Grabe. Kein Blitz fiel vom Himmel nieder,
um das tollkühne Mädchen zu zerschmettern.
--18--

Nicht ohne Angst über die Folgen ihrer verwegenen Handlung wartete Mah Pow eine Weile
dann aber rief sie höhnisch: „Du warst wirklich kein mächtiger Gott! Ich will mir einen anderen suchen!“
Nun, da ihr Zorn gekühlt, ihre Rache befriedigt war, kehrte sie in die Hütte zurück. Dort warf sie
sich auf ihr Lager und brach in Tränen aus.
Der Abend sank bereits nieder. Leichte Schatten schlichen unter den Bäumen hin, über das
tauseuchte Moos und stiegen höher und höher, bis am nächtlichen Firmamente die geheimnisvollen
Sternenlichter erstrahlten. – In der Hütte war es still. Nur hin und wieder vernahm man das leise
Schluchzen des Kindes.
Der Mond ging auf. Sein bleicher Strahl drang durch die Spalten der Türe, er ruhte auf der
anmutigen Mädchengestalt, die in ihrem bunten Kleide auf dem dürftigen Lager schlummerte, die Arme
unter dem Köpfchen gekreuzt, die reine Stirne von der schwarzen Lockenfülle beschattet. An den
gesenkten Wimpern hingen noch Tränen, gleich lichte Tautropfen am Rande einer Blütenkrone. Schlafe,
armes Kind! Der Engel Gottes, der dich noch treuer behütet als die alte Kali, wacht über deinem
Schlummer!....
Den Stunden tiefen Schmerzes folgen gar oft noch schwerere Tage, weil es gilt, das alltägliche
Leben wieder aufzunehmen, sich wiederum mit all den gleichgültigen, bedeutungslosen Dingen zu
befassen, welche einen großen Teil unseres Daseins im Kampfe um unsere Existenz ausfüllen und die
uns unmerklich immer mehr von den lieben Dahingeschiedenen trennen.
--19-So begann auch für Mah Pow wieder die notwendige Arbeit um das tägliche Brot. Das war ein
Dornenweg ohne Rosen, der dem armen Kinde keinen anderen Lohn bot, als ein trauriges Ausruhen,
wenn sie abends allein in die öde Hütte zurückkehrte.
Aber Mah Pow war jung, und so hart ihr das Leben auch bereits mitgespielt hatte, noch reich an
jugendlichen Täuschungen.
Eines Tages saß sie vor ihrer Hütte und sah einer Schar Kinder zu, die sorglos heiter am andern
Ufer des Flusses spielten.
Ihr fröhliches Lachen tönte zur armen, einsamen Waise herüber.
Eine Weile horchte sie mit Befriedigung auf diese Ausbrüche kindlicher Freude. Bald aber
verglich sie in Gedanken das Los der fröhlichen Schar mit ihrem eigenen, ihre Augen fällten sich mit
Tränen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ein krampfhaftes Schluchzen schüttelte ihren Körper.
Ganz in ihrem Schmerz vertieft, hörte sie nicht die Schritte, welche auf dem weichen Rasenwege
zur Hütte hin fast verhallten. Eine männliche Stimme voll Teilnahme schreckte sie aus ihrer Verzweiflung
auf.
„Kind, du weinst!“ sagte der Fremdling. „Was fehlt dir?“
Zügen.

Mah Pow blickte auf. Sie sah vor sich einen Mann von hohem Wuchse, mit seinen, regelmäßigen

Die schwarzen, lebhaften Augen blickten unter dichten Brauen hervor. Sie glänzten ähnlich wie
der im Sonnenlicht funkelnde Stahl. Ein schwarzer Bart umrahmte das Gesicht, dessen strenger
Ausdruck jedoch in diesem Augenblicke durch mitleidige Güte
--20-gemildert wurde. Er war nach Art der Muselmänner gekleidet. Auf dem Kopfe trug er einen großen
Turban.
Das Mädchen blickte erstaunt auf den Unbekannten. Dann verbarg sie von neuem das hübsche
Köpfchen in den Händen. Gleich schimmernden Perlen riefelten die Tränen zwischen den schlanken
Fingern hervor.
Da wiederholte der Muselmann in energischem, etwas befehlendem Tone seine Frage:
„Du weinst, mein Kind, sage mir die Ursache deiner Tränen.“
„Herr,“ sagte endlich Mah Pow zwischen Tränen und Schluchzen, „ich bin sehr unglücklich, ich
bin ganz allein auf der Welt, ohne Verwandte oder Freunde.“
„Warum,“ fragte der Fremde weiter, „warum bittest du deinen Gott nicht, daß er dir etwas von
deinem verlorenen Glücke wiedergebe?“ Und lächelnd blickte er auf das Kind nieder.
„Mein Gott ist taub gegen mein Bitten und Flehen!“ erwiederte Mah Pow bitter. „Seit meiner
Kindheit habe ich stets vergebens zu ihm gebetet, -- niemals hat er mich erhört, darum liebe ich ihn um
so weniger, je älter ich werde!“
Ein Blitz des Haffes leuchtete in den Augen der Birmanin auf. – Sie gedachte des so heimtückisch
ertränkten Götzen. – Doch wagte sie nicht, ihre Kühnheit einzugestehen.
Abdallah – so heiß der Fremdling – antwortete nicht sofort auf die Rede des Mädchens.
Er blickte auf das in seiner Verlassenheit so rührende, schutzlose Kind, das seiner stolzen
Verachtung der Götter so freimütig Ausdruck gab und schien einen Entschluß zu fassen.
--21-Der Falke kreiste über der arglosen Taube – der Vogelsteller spannte seine Netze aus nach
einem verschüchterten Vögelchen!
Mah Pow war zu sehr von ihrer Entrüstung über die Machtlosigkeit der Götter eingenommen,
als daß sie an eine Möglichkeit gedacht hätte, ihrem Leben eine andere Wendung zu geben.
„Wie heißt dein Gott?“ fragte endlich Abdallah mit einschmeichelnder Stimme.
„Gautama wird er genannt,“ entgegnete das Mädchen.
„Gautama?!“ wiederholte der Muselmann gedehnt. „Ja, wahrhaftig! Auch ich habe schon von
diesem Gotte gehört, der taub ist gegen die Bitten aller jener, die sich in ihren Nöten an ihn wenden!
Glaube mir, mein Kind, geh nicht mehr zu ihm, sondern zu dem Gotte, den ich anbete! Er ist groß,
mächtig, freigebig, und ich verspreche dir, daß er dir helfen wird.“

Mah Pow blickte staunend zu dem Sprechenden auf. Sie hatte ja immer geglaubt, daß Gautama
nur ein herzloser, ohnmächtiger Götze sei, und unbewußt hatte ihre kindliche Seele sich jenem einen
Gotte zugewandt, welcher den Vögeln ihre Nahrung gibt und die Lilien des Feldes in königlicher
Schönheit kleidet.
Und nun stieg in ihrem jungen Leben eine leuchtende Hoffnung auf. War dieser mächtige, gute
Gott vielleicht der Gott Abdallahs?
Sie kaltete die Hände und sagte zu dem Muselmanne: „O, sprich mir von deinem Gotte! Ich
möchte ihn so gerne kennen!“
„Mein Gott,“ erwiderte Abdallah, der die Birmanin um jeden Preis mit sich führen wollte,
--22-„ist der einzige, wahre Gott, den alle Menschen anbeten sollten!“
„Und Gautama?“ fragte Mah Pow zaghaft.
„Gautama ist nichts weiter als ein alter Hexenmeister, der sich um arme, verlassene Waisen
nicht kümmert!“
Mah Pow war freudig aufgesprungen. Nun sollte sich der Traum ihrer Kindheit also doch
verwirklichen! War dieser Unbekannte nicht der Abgesandte jenes Gottes, dem ihr Herz schon seit
langem entgegenschlug? War er nicht gekommen, um sie zu ihm zu führen? Wer der Fremde auch sein
mochte—das Kind dachte und fühlte nur eines: Sie wollte das mächtige Wesen finden, das alle
Schmerzen zu stillen vermag.
In freudiger Hast rief sie: „Sage mir, wo der Tempel deines Gottes ist. Auch ich will hingehen und
ihn anbeten!“
Abdallah hob den Blick zu den Wipfeln der Bäume empor, welcher die Strahlen der
untergehenden Sonne mit goldenem Glanze überfluteten.
„Der Tag geht schon zur Neige,“ antwortete er. „Es ist unmöglich, daß ich dich noch heute zu
ihm führe. Wenn du aber mit mir kommen willst, werde ich dich morgen in den Tempel meines Gottes
geleiten!“
„Ich folge dir!“ rief das Kind voll Begeisterung und betrat als Erste den Pfad, der den Fluß
entlang führte.
Abdallah folgte ihr erstaunt ob ihrer Unschuld und Unbefangenheit. Diese Eigenschaften, mit so
seltener Schönheit gepaart schienen ihm ein Schatz von unendlichem Werte. Er beschloß in seinem
Herzen, diese Blume der Wildnis für sich zu gewinnen. Abdallah
--23-war im Grunde genommen nicht böse. Den männlichen Egoismus des Dieners Mohammeds milderte
eine gewisse, barmherzige Güte.

So schritten die Beiden dahin. – Der Vogelsteller führte das gefangene Vögelchen mit sich, der
Falke hatte seine Taube erbeutet. Wohl mögen die alten Bäume geseufzt haben, als sie sahen, daß ihre
anmutige Nymphe – wahrscheinlich für immer – ihnen entführt wurde. Mah Pows Engel aber, der in
ihrem reinen, unberührten Herzen las, sah in weiter, weiter Ferne – auf dem Gipfel des Kalvarienberges
eine in Christi Blut getauchte Seele. Und der Engel wich nicht von dem Kinde. Er führte dasselbe auf dem
ahnungslos betretenen Wege sicher an drohenden Abgründen vorüber, dem Ziele zu, das Gottes
Gnadenwahl für sie bestimmt.
3. Seyeta.
Eine wunderbar schöne Nacht voll heiterer Ruhe und Klarheit breitet ihre Schleier über die
Gegend. Der Irawadi gleicht einer breiten, silbernen Straße, die zwischen den träumenden Ufern
hinführt. Stern an Stern leuchtet am dunklen Nachthimmel. Im Osten fleigt [sic] [fliegt] der Mond voll
empor und gießt sein mildes Licht über die Erde aus.
Eine sanfte Melodie bringt zu uns herüber, getragen von dem leichten Windhauche, der sich
nach Mitternacht erhoben hat. Leise, ernste Männerstimmen dringen an unser Ohr. Ringsum herrscht
tiefe Einsamkeit. Bald unterscheidet man die Töne der bir--24-manischen Guitare – des Caïman – eines langgestreckten Instrumentes, das die Gestalt eines Krokodils
nachahmt.
Zwischen den überhängenden Gebüschen sieht man roten Widerschein von Lichtern sich im
Flusse spiegeln. Zuweilen knistern leuchtende Funken auf, um alsbald in der schweigenden Flutt zu
verlöschen.
Eine lange, schmale Barke erscheint. Das aus einem Baumstamme geschnittene Schiff ist an der
Außenseite reich vergoldet. Die vierzig goldenen Ruder, welche im roten Fackelscheine aufblitzen,
heben und senken sich gleichmäßig, von geschickten Ruderern geführt, welche je zwei und zwei neben
einander sitzen. Ihre weißen Lendenschürzen heben sich leuchtend ab von den braunen, sehnigen
Körpern. Bei jedem Ruderschlag scheint das Wasser in seinen Tiefen aufzublitzen.
Der europäischen Gepflogenheit entgegen, hat diese Barke – ein echt birmanisches Boot – den
Bug sehr nieder und über dem Wasser stark verlängert, ähnlich einem Schlangenkopfe. Der rückwärtige
Teil hingegen hat eine beträchtliche Höhe. Es ist mit glänzenden Verzierungen geschmückt.
Seidenbänder und Wimpeln flattern lustig im Winde. Der Mast, eine Doppelstange aus Bambusrohr,
trägt ein riesiges Segel aus seinem, leichtem Stoffe. Wie ungeheure Vogelschwingen hebt es sich in
schimmernder Weiße vom nächtlichen Himmel ab.
Das prächtige Fahrzeug gehörte Abdallah. In seiner reichen Kleidung sitzt er auf einer
geschnitzten Bank am Kiel, von dem das weiße, sübergestickte Seidenwimpel bis zum Wasserspiegel
niederhängt. An gefährlichen Stellen führt er selbst das Steuer
--25-und belebt mit zuversichtlichen Worten den Mut der Ruderer.

Zuweilen begibt er sich nach der Vorderseite des Rachens, wo Mah Pow sitzt, ganz berauscht
von all dem Luxus, der sie umgibt und von der Schönheit dieser nächtlichen Fahrt auf dem Irawadi.
Ihre kindliche Seele öffnet sich begierig all den neuen Eindrücken, die auf sie einstürmen. Sie
glaubt sich in eine andere Welt versetzt. Nicht einen Augenblick zweifelt sie daran, daß die seenhafte
Pracht, die sie umgibt, nur ein Wiederschein der Macht jenes Gottes ist, nach dem ihr Herz verlangt.
Auch Abdallah scheint ihr ein wundersames Wesen. Sein Glanz und Reichtum übertreffen weit
ihre kühnsten Träume. Voll Achtung hört sie ihm zu, gehorsam folgt sie jedem seiner Winke. Und wenn
er sie verläßt, dann lauscht sie wie in einem holden Traum befangen auf den leisen, schwermütigen
Gesang der Ruderer.
Um den Ansturm der Gefühle, die sie bewegen, zum Ausdruck zu bringen, müßte sie eine
Sprache reden, die ihr unbekannt ist. Sie schweigt, weil sie zu viel zu sagen hätte.
Diese köstliche Nacht vergeht dem Mädchen nur zu rasch. Am fernen Horizonte steigt rosiges
Licht auf. Noch ehe der erste Strahl der Sonne die traumbefangene Natur wach geküßt, hält die Barke
am Fuße einer großen Marmortreppe.
Mah Pow glaubt, das alles sei nur ein Traum. Sie fürchtet, daß derselbe ende, sobald sie den Fuß
ans Land gesetzt. Zögernd erhebt sie sich, zögernd bleibt sie am Kiele stehen, um mit anmutiger
Bewegung die Falten ihres flatternden Gewandes zusammenzuraffen. Abdallah betrachtete schweigend
--26-das Mädchen. Die reine Schönheit der jungen Birmanin hat sein Herz bezwungen. Während der Fahrt
schon hatte er beschlossen, sie zur Herrin und Königin seines Palastes zu erheben. Eine andere Stellung
war seiner Ansicht nach des stolzen, schönen Mädchens nicht würdig.
„Mah Pow“, sagte er freundlich, um ihr über das Gefühl der Beklemmung hinwegzuhelfen,
welches, wie er sieht, -- sie plötzlich erfaßt hat, „sieh, hier ist meine Wohnung. Willst du nicht ein paar
Stunden ruhen?“
Doch macht seine Stimme jetzt nicht den gleichen, überwältigenden Eindruck auf das
unschuldige Mädchen wie dort, an der Schwelle ihrer Hütte, oder im Rachen auf den Silberwellen des
Irawadi.
Eine dunkle Ahnung steigt in ihr auf, daß sie ihre Freiheit verlieren müsse, sobald sie diesen
Palast betritt. Sie wirft einen langen, angsterfüllten Blick auf den Fluß, den sie so fröhlich herabgefahren,
sie gedenkt mit einem schweren Seufzer ihrer armen, aber doch so heißgeliebten Hütte.
„Mah Pow“, wiederholte der Muselmann, „willst du denn nicht mit mir in den Tempel meines
Gottes gehen, sobald du dich von deiner nächtlichen Fahrt erholt hast?“
Sie hebt die schönen, dunklen Augen fragend zu ihm auf.
„Dein Gott ist doch das gütige Wesen, welches sogar für die kleinen Vögel und das Getier der
Erde Sorge trägt?-- -- --Ja, ich will ihn kennen lernen und ihn anbeten!“
Mah Pow suchte mit aufrichtigem Herzen den Gott, der ein Beschützer der Armen und Kleinen
sein will.

--27-Kein Weg wäre ihr zu rauh und beschwerlich gewesen, um ihn zu finden.
Entschlossen stieg sie deshalb aus der Barke und die Stufen hinan. Abdallah war sehr reich. Mah
Pow wurde von Bewunderung und Staunen erfüllt, als sie in die herrliche, mit Teppichen und indischen
Geweben reich geschmückte Wohnung trat. Auf Befehl des Muselmannes brachten die Diener auf
ziselierten Platten goldene Schalen mit Bethelnüssen, eingemachten Früchten, Tee, Ingwer und anderen
Leckerbissen der birmanischen Küche.
Mah Pow aß mit gutem Appetit, aufs höchste erstaunt ob all der Herrlichkeiten, die sie kaum je
gesehen, noch weniger gekostet hatte.
„Der Gott dieses Mannes“, dachte sie, „ist wirklich besser als Gautama. Ich habe noch nicht
einmal zu ihm gebetet in seinem Tempel und schon überhäuft er mich mit Wohltaten. Gautama aber hat
nie etwas für Kali oder für mich getan. Ach! Könnte doch meine liebe Großmutter auch hier sein!“
Jawohl, arme, unschuldige Taube! Hättest du doch ein Mutterauge, ein Herz voll Mutterliebe,
um dich zu beschützen, dich vor Unheil zu bewahren!....Aber Gott selbst wacht über deine junge Seele.
Er wird sie mit starker Hand den Fallstricken der Hölle entreißen.
Nach dem Mahl wurde Mah Pow in ein kühles, freundliches Gemach geführt, von wo sie einen
entzückenden Ausblick auf herrliche Baumgruppen und auf das glitzernde Silberband des Flusses
genießen konnte. Doch hatte sie nicht lange Zeit, die Schönheiten der Landschaften zu bewundern…Die
Jugend verlangte ihr Recht….
--28-Während draußen blendendes Sonnenlicht die Alleen des Gartens überflutete, schlief Mah Pow
tief und fest.
Als sie endlich erwachte, sagte man ihr, daß Abdallah sie erwarte. Beschämt über ihren langen
Schlaf, und überzeugt, daß sie nun zu dem Gotte geführt werde, den sie seit langem suchte, eilte sie aus
dem Zimmer.
Abdallah erwartete sie in dem weiten Raume, wo man sie nach ihrer Ankunft bedient hatte. Auf
der einen Seite war die Wand durch eine Reihe vergoldeter Säulen ersetzt, die durch künstlich
gearbeitete Gitter mit einander verbunden waren. Dies gab dem Gemache das Aussehen einer Veranda.
Ein kostbarer Teppich bedeckte den Fußboden, vom Plafond hingen buntfarbige Lampions herab
und ringsum standen mächtige Porzellanvasen mit künstlichen Sträuchern und Blumen.
Abdallah trug kostbare Gewänder. An seinem Turban blitzte eine Agraffe aus herrlichen
Diamanten.
„Ich habe mit dir zu sprechen, ehe ich dich in den Tempel führe,“ sagte er zu dem Mädchen.
„Wie gefällt dir dieses Haus?“
„Es ist herrlich!“ flüsterte die junge Birmanin, eingeschüchtert durch die Gegenwart des reichen
Muselmannes.

„Würdest du gerne hier wohnen?“
„Warum stellst du mir diese Frage?“ entgegnete Mah Pow lebhaft.
„Weil du immer hier bleiben kannst, wenn du willst. Wir gehen jetzt in den Tempel, wo du
feierlich der Religion des Gautama entsagen und jene meines
--29-Gottes annehmen wirst. Was hindert dich sodann, Herrin und Königin dieses Hauses zu sein?“
„Herrin und Königin dieses Hauses?“ wiederholte Mah Pow zaghaft. – Sie verstand nur halb. –
Aber ich bin ja ein armes Mädchen und dieser Palast gehört dir!“
„Gewiß gehört er mir!“ bestätigte Abdallah und blickte das Mädchen fest und ruhig an. „Aber es
hängt nur von deiner eigenen Entscheidung ab, daß er auch dein sei. Ich biete ihn dir an. Wenn du willst,
soll alles hier dein Eigen sein. Dieses reiche Haus, die schönen Gärten, all diese Herrlichkeiten entbehren
eines belebenden Lichtes, einer Sonne. Willst du das sein? Willst du der Sonnenstrahl meines Hauses
und meines Lebens, willst du mein Weib sein?“
In höchster Verwirrung lauschte Mah Pow den einschmeichelnden Worten. Ihr Traum war also
doch noch nicht zu Ende? Ihre Zukunft kleidete sich in rosiges Licht? Das Leben bot ihr seine Reichtümer,
ihr, dem an bitterste Armut gewöhnten Kinde?
Sie gedachte der kummervollen Nächte, der schweren Tage im Kampfe um das tägliche Brot,
welche sie in der Hütte ihrer Großmutter verlebt hatte.
Der Mann vor ihr bot ihr Überfluß und Glück. Sie hatte nichts dafür zu geben als ihre Freiheit!
Was sollte sie auch damit anfangen? Was nützte ihr die goldene Freiheit, wenn sie trotzdem Hungers
sterben mußte?
„Willst du?“ drängte Abdallah.
Da neigte das bleiche Mädchen zustimmend das Haupt.
Dies genügte dem selbstbewußten Manne, der ihrer Einwilligung schon im Bornhinein sicher
gewesen war.
--30-Einige Augenblicke später befanden sich die Beiden in einer Moschee, nahe dem Palaste des
Muselmannes.
Mah Pow lauschte ehrerbietig den Worten des mohammedanischen Priesters und wiederholte
hierauf mit ihm den Spruch: „Gott ist Gott und Mohammed ist sein Proset.“ Ihr Name Mah Pow, den die
Lippen der geliebten Großmutter so oft und zärtlich ausgesprochen, ward ihr genommen und durch
einen neuen: „Geyeta“ ersetzt worden. Unter diesem Namen wurde sie Abdallah angetraut. Als sie in
den Palast zurückkehrte, drängten sich die Diener zuvorkommend um die jugendliche Unbekannte.
Nichts war zu schön, zu kostbar für die reizende Gemahlin ihres Gebieters.

Ein neues Leben begann für die junge Frau. Anfänglich schien es, als blühten ihr nur Rosen ohne
Dornen.
Von dem Zauber ihrer Schönheit ganz eingenommen, umgab sie Abdallah mit der
aufmerksamsten Sorgfalt. Er bezeigte ihr die Güte eines Bruders und die Zärtlichkeit eines Freundes.
Seyeta fand bald Geschmack an dieser leichten, glanzvollen Existenz. Niemand hätte in der reich
gekleideten und geschmückten Muselmännin, die jeden Abend ihren Herrn und Gebieter auf den Stufen
der Vorhalle empfing, das halbwilde Kind erkannt, das Gautamas Bild in den Fluß geworfen hatte, um
den unbarmherzigen Gott zu bestrafen.
Die junge Birmanin war ihrem Gatten in Dankbarkeit und Liebe ergeben. Das Bewußtsein ihrer
Pflichten ihm gegenüber verlieh ihrem von Natur
--31-heiteren aber stolzen Wesen einen liebenswürdigen Ernst, der den Reiz ihrer seinen Züge hob.
Der Birmanin ist in der Familie nicht die untergeordnete Stellung angewiesen, in welcher der
Kastengeist die Indierin zurückhält. Sie übt an der Seite ihres Gatten über Kinder und Diener einen
bedeutenden Einfluß aus.
Obwohl die mohammedanische Religion den Frauen einen großen Teil ihrer Freiheit raubt,
wußte sich Geyeta dank ihrem unabhängigen Charakter eine außergewöhnliche Selbstständigkeit und
Handlungsfreiheit zu wahren. So verflossen denn die Tage voll heiteren Glückes im Marmorpalaste, an
den Ufern des Irawadi.
Oft bat Geyeta ihren Gatten, die Fahrt im Kahne zu wiederholen, die sie einst so sehr entzückt
hatte, aber niemals äußerte sie den Wunsch, ihr heimatliches Dorf wieder zu sehen. Ihre einstige
Religion, ihre sorgenvolle Kindheit waren zu traurige Erinnerungen. Mit derlei düsteren Bildern wollte
sie sich das wolkenlose Glück der Gegenwart nicht trüben. Ihre Seele war jetzt in dem Reichtume, der sie
umgab, scheinbar der Wahrheit ferner gerückt, als einstens in ihrer armen Hütte unter den
Feigenbäumen.
Gott bedient sich zur Ausführung seiner Absichten gar vielfacher Wege. Nun aber war die Zeit
gekommen, wo er Seyeta den sichersten, aber auch den unerbittlichsten seiner Boten senden wollte,
den Engel mit ernstem, strengem Antlitz, mit dem diamantharten Herzen: den Schmerz!
--32-4. Ein schrecklicher Gast.
Seyeta pflegte fast mit Leidenschaft die Musik. Um ihr Freude zu machen, hatte man im Palaste
ein kleines Orchester zusammengestellt, das der jungen Muselmännin allezeit zur Verfügung stand. Was
würden wohl die meisten unserer Leser zu dem sagen, was Geyetas Vergnügen ausmachte, zu den
uralten, seltsamen Instrumenten, welche man bei den Konzerten im Palaste gebrauchte!!
Das eine macht für sich allein mehr Lärm als eine Fanfare. Es heißt „pattshaïng“ oder
Harmoniumtrommel und hat die Form eines Kübels, an dessen Innenwand ungefähr zwanzig kleine
Tamburine aufgehängt sind. Ihr Ton ist mehr oder weniger hoch, je nach der Menge fechten Tones, den

man mit dem Daumen auf die Eselshaut ausbreitet. Der Spieler dieses merkwürdigen Instrumentes setzt
sich in die Mitte des Kübels und schlägt mit dem Ballen der Hand oder mit den Fingern auf die
verschiedenen Tamburine. Ein geschickter Spieler kann so lebhafte Akkorde und Triller erzielen. Ein
anderer Musiker entlockt verschiedenen Tam-Tam sanfte, melancholische Töne. In dem Orchester
fehlen auch nicht Harfe und Harmonium mit Bambustasten und die lange Guitare in Krokodilsform, von
der schon die Rede war, sowie Cymbalen, Klarinette und Trompeten, freilich in etwas anderer Form, als
sie bei uns gebräuchlich sind.
Dieses Orchester läßt unter den Tamarindenbäumen des Gartens ein birmanisches
Schlummerlied ertönen. Noch steht die Sonne hoch am Himmel. Aber ein leiser Windhauch streicht
schon über den Irawadi herüber und erfrischt die Pflanzen, die im Staub
--33-und in der Hitze des Tages matt die Blätter hängen ließen. An eine Säule des Empfangssaales gelehnt,
horcht Geyeta auf die seltsame Musik. Ein weißes Seidengewand mit Purpurstreifen und Stickereien
geziert, umschließt die schlanke Gestalt. Am Halse, an den Armen und Händen der schönen Frau funkelt
kostbares Geschmeide. Auf dem Kopfe trägt sie den nationalen Schmuck, eine reichgestickte,
eigentümliche Haube, welche alle Haare verbirgt und die Form einer eingebogenen Spirale hat. Auf der
Stirn blitzt in goldenem Reisen ein riesiger Diamant, desgleichen in den großen, goldenen Ohrringen.
Heute ist die junge Frau ungemein schweigsam, in tiefes Sinnen versunken. Ernste Sorge gräbt eine tiefe
Furche in die weiße Stirne. Kein Lächeln umschwebt den rosigen Mund.
Drei Jahre sind nun vergangen, seit Geyeta die glückliche und gefeierte Königin Abdallahs, der
Reichtümer Abdallahs ist. Seit drei Jahren erfreut sie sich sorglos dieses Lebens des Genusses und der
Ruhe. Sie selbst verbreitet durch ihre liebenswürdigen Eigenschaften Glück und Freude in ihrem Hause.
Deshalb wird sie auch von allen geliebt. Abdallah ebenso wie die Diener, bis zum letzten hinab bemühen
sich, auch jeden ihrer geheimsten Wünsche zu erfüllen.
Das erste Mal seit dieser wonnigen Zeit drückte Seyeta eine Sorge, ein Kummer. Ihr jugendliches
Haupt beugt sich tief unter der Last einer schmerzlichen Beklemmung. Von Zeit zu Zeit schreibt sie den
feinen Musselinärmel zurück und zählt auf ihrem Arme die kleinen rötlichen Flecken, deren Rand sich
schon bläulich färbt. Mit einem unterdrückten Seufzer verbirgt sie dann wieder hastig die
unheilverkündenden An--34-zeichen einer nahenden Krankheit. Erst vor ein paar Tagen hat sie die sonderbaren Flecken bemerkt und
ihnen vorerst keine Bedeutung beigelegt.
Aber nun wird der Arm so steif und schwer. Er schmerzt sie so sehr, daß ihr manchmal Tränen in
die Augen treten. Die Zeit vergeht schnell. Ungeduldig stampft Geyeta mit dem Fuße: Sie erwartet
jemanden noch vor der Rückkehr ihres Gatten. Ihm will sie vorläufig ihre Besorgnisse noch nicht
anvertrauen.
Endlich erscheint die so sehnsüchtig Erwartete. Eine alte Birmanin wird zu ihr geführt, eines
jener Weiber, die um schweres Geld Heilmittel geben, aber auch Gift, wenn man des Lebens müde ist.
Seyeta streckt der Alten schweigend den Arm entgegen und beobachtet scharf deren Gesichtszüge.

Tiefes Mitleid und lebhafte Angst prägen sich auf denselben aus. Die Frau blickt die verhängnisvollen
Flecken an, ohne sie zu berühren und läßt den Arm der Muselmännin sogleich wieder sinken.
„Was ist es denn?“ fragt Seyeta in angstvoller Erwartung.
Traurig blickt die Alte auf, die junge Kranke. Sie liest in ihrem Blicke die schreckliche Angst,
welche ihre Seele martert.
„Du weißt es ja!“ sagte sie leise. Seyeta schaudert zusammen. Ihre Lippen können das Wort
nicht mehr zurückhalten, gegen das sich ihr Geist in heller Verzweiflung aufbäumt.
„Es ist doch nicht der Aufsatz!“ ruft sie bebend.
„Heute vielleicht noch nicht, morgen aber gewiß!“ antwortete die Alte und weist mit dem Finger
auf einen der Flecken. Dort spaltet sich schon die Haut und
--35-eine eitrige Masse zeigt sich in der Wunde. Geyeta ist totenbleich geworden, ihre Lippen beben
schmerzlich. Jetzt scheint ihr die Gewißheit über ihr Unglück noch tausendmal schrecklicher als die
Angst, die sie nun schon seit einigen Tagen gefoltert.
Sie wirft sich vor der Greisin auf die Knie: „Heile mich! Rette mich! All mein Gold, all mein
Geschmeide sollst du haben!“ flehte sie mit tränenerstickter Stimme.
Die alte Birmanin rät ihr ein Bad von aromatischen Kräutern. Scheu zieht sie sich vor der
Aussätzigen zurück.
„Abdallah!“ murmelte Seyeta unter Tränen, „was wird er dazu sagen?“
Sie seiht voraus, welchen Abscheu sie nun allen einflößen wird. Sie sieht ja, wie die Alte sich
mehr und mehr in die Ecke drückt und nur durch die Hoffnung auf reiche Bezahlung im Gemache
zurückgehalten wird…..
Aber um keinen Preis will sie ein Gegenstand des Ekels für denjenigen werden, dessen Stolz und
Freude sie drei Jahre hindurch gewesen ist. Sie will kämpfen, um ihren Rang zu behaupten, sie will
schweigen und die schrecklichen Qualen verbergen, die ihren siechen Körper foltern…..Wer
weiß!....Wenn sie die größte Sorgfalt anwendet, mag es lange dauern bis sich die schreckliche Krankheit
im Gesicht und an den Händen zeigt. Seyeta bedenkt in ihrem selbstsüchtigen Schmerze nicht die Gefahr
der Ansteckung für andere. Sie sieht nur ihr eigenes, grausam zerstörtes Glück, das sie um jeden Preis
festhalten will.
„Bewahre mir das tiefste Geheimnis!“ sagte sie zur alten Birmanin und reicht ihr die
diamantenbesetzten Ohrgehänge. In dem Herzen der Alten
--36-streiten Furcht und Habsucht. Letztere trägt endlich den Sieg davon. Sie wickelt ein Tuch um ihre Hand
und ergreift hastig die kostbaren Juwelen, Geyetas königliches Geschenk.

Dieser ist die Bewegung der alten Frau nicht entgangen. Ihr Schmerz hierüber ist noch größer als
ihr gekränkter Stolz. Sie kehrte zum Fenster zurück, an dem sie die Ankunft der Alten erwartet hatte, die
ihr die ganze Größe ihres Unglückes enthüllen mußte. Ach! Hätte sie die Frau doch nicht gerufen! Dann
wüßte sie doch nicht mit so niederschmetternder Bestimmtheit, daß sie von dem schrecklichen Übel
befallen ist, welches ihr wie eine entehrende Makel anhaften soll.
Seyetas Augen schweifen traurig über die Gärten voll süßduftender Blumen, hinüber zu dem
majestätischen Strome. Auf demselben schaukelt die vergoldete Parke, wie ein Vogel, der seine
Schwingen entfalten will. Und vom Gebüsch her ertönt die ihr so liebe Musik. Wie alles das mit einem
Schlage sich geändert hat!
Vor einer Stunde noch schien ihr alles so glückverheißend, so lachend, so schön! Und nun
ermüden sie die heiteren Klänge des Orchesters, die Blumen haben ihren Glanz verloren, der Fluß mit
seinem Rauschen, seinen perlenden Wellen ruft in ihr die Erinnerung an die schönen Jahre ihrer Kindheit
wach. Wie konnte nur ein einziges Wort ihr ganzes Glück vernichten!
Langsam fließen Seyetas Tränen, sie vermag dieselben nicht mehr zurückzudrängen. Zu schwer
ist die Last, die ihre Seele drückt.
--37-Da legt sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter. Erschreckt fährt die junge Frau zusammen. Sie
erbebt am ganzen Körper: Abdallah steht vor ihr.
Erstaunt darüber, daß sie nicht wie sonst ihm entgegengekommen war, hatte er sie aufgesucht
und fragte nun um die Ursache ihres Kummers.
Zu dieser Stunde fühlte die arme Birmanin nicht Kraft genug, um ihr Geheimnis verborgen zu
halten. Deshalb antwortete sie nicht auf die Fragen ihres Gatten und entfloh ich ihre Gemächer.
Überrascht und ärgerlich blickte Abdallah ihr nach. Dann zuckte er gleichgültig die Achseln. Es
war dies wohl nur schlechte Laune, und übrigens das erste Mal. Er dachte gar nicht mehr an diesen
kleinen Vorfall, als nach einigen Stunden Seyeta, reicher gekleidet als sonst, ruhig und lächelnd zu ihm
kam. Sie hatte mit Schminke die Spuren ihrer Tränen verborgen.
Nachdem der erste Sturm der Verzweiflung vorübergegangen war, sah Seyeta ein, daß sie die
Aufmerksamkeit ihres Gatten nicht durch auffallendes Benehmen erregen dürfe.
Deshalb hatte sie sich so sorgfältig gekleidet und war zu ihm gegangen.
Einige Tage vergingen. In Gegenwart ihres Gatten zeigte sich die junge Frau heiter und fröhlich.
Sobald sie jedoch allein war, ließ sie ihrem Schmerze und ihrer Verzweiflung freien Lauf. Trotz ihrer
Sorgfalt und Vorsicht wurden die bläulichroten Flecken immer größer, die Ränder färbten sich
schwärzlich, der Schmerz, den sie verursachten, war zuweilen so groß, daß sich Seyeta die Lippen blutig
biß, um vor Abdallah keinen Wehlaut entschlüpfen zu lassen.
--38--

Den ganzen Tag flehte sie zu Allah, dem neuen Gotte, dem sie sich ergeben hatte, daß er sie von
diesem schrecklichen Übel befreie. Oftmals begab sie sich, von ihren Dienerinnen begleitet, in die
Moschee, um dort vielleicht eher Erhörung zu finden.
Aber auch diesmal war ihr Gebet vergebens. – Allah neigte den Bitten der armen Unglücklichen
ebensowenig sein Ohr, wie einstmals Gautama. Trotz aller Bemühungen Seyetas kam doch der Tag, an
dem Abdallah selbst das veränderte Gesicht seines jungen Weibes und die roten Flecken bemerkte,
welche nun schon ihre Stirne bedeckten. Er war keinen Augenblick im Zweifel über ihre Krankheit; diese
ist ja leider in Birma so häufig.
Er empfand ein lebhaftes Bedauern über den Zustand Seyetas. Sie gefiel ihm. Sie war in seinem
Leben wirklich ein freudenbringender Sonnenstrahl gewesen; deshalb, aber auch nur deshalb, kostete
ihm die Trennung von ihr viel Schmerz.
Der Gedanke, seine arme Frau im eigenen Hause pflegen zu lassen, kam ihm gar nicht in den
Sinn. Er kannte die schreckliche Gefahr der Ansteckung. Seine Liebe schwand angesichts der Sorge für
seine eigene Gesundheit.
Die Gefühle der Großmut und Selbstausopferung sind den heidnischen Völkern unbekannt.
Selbstliebe, Selbsterhaltung ist ihre einzige Lebensregel. Seyeta stellte mit stummer Verzweiflung die
Fortschritte des Übels fest. Sie wagte sich kaum mehr in die Nähe des Gatten. Zudem merkte sie wohl an
seinem Benehmen, daß er ihr verhängnisvolles Geheimnis entdeckt habe.
--39-Der letzte Zweifel schwand, als Abdallah, statt sie zu sich zu rufen, ihr befahl, sich seinem Divan
gegenüber zu setzen.
„Seyeta! Was soll das heißen? Bist du krank?“ fragte er und zeigte nach den Flecken auf ihrer
Stirne. Er bemühte sich offenbar, noch einen liebevollen Ton anzuschlagen. Doch verriet seine Rede
schon ein gewisses Unbehagen, welches ihm die Notwendigkeit bereitete, einen unwiderruflichen
Entschluß mitteilen zu müssen
„Vergib mir, Herr!“ entgegnete Seyeta, mit bebender Stimme. „Ich hoffte noch immer auf.
Genesung! Wie habe ich doch schweigend schon so viel gelitten!“
„Wie?“ rief Abdallah, dessen Körper ein Schauder überlief, „ist es denn schon länger her, daß du
dich krank fühlest?“
„Etwa ein Monat!“ antwortete Seyeta. Sie sah in seinen Zügen und fühlte aus seinem Tone, daß
es jetzt schon einerlei sei, ob sie die volle Wahrheit sage oder nicht.
„Erbarmen!“ flehte sie. „Erbarmen! Stoße mich nicht von dir! Ich verlange ja nur eine Hütte im
entlegensten Winkel deiner Gärten! Ich will dich nie belästigen, nie dich durch meine Seufzer betrüben.
–Aber, laß mich an dem Orte bleiben, wo ich so glücklich war!“
Über das noch schöne und so edle Antlitz der jungen Frau perlten heiße Tränen. In ihrem
sanften, flehenden Blicke lag ein herzzerreißendes Weh.
Abdallah wandte sich ab. Er wollte sich nicht rühren lassen.

„Ich will mich gut verbergen!“ sprach die Unglückliche. „Nie will ich dir unter die Augen
kommen.
--40-Wenn ich nur manchmal deine liebe Stimme vernehmen, durch Gebüsch und Zweige dein Antlitz
erblicken kann. Das muß mir genügen, weil ich weiß, daß diese Opfer zur Erhaltung deines teuren
Lebens notwendig sind.“
Die Flehende hatte unwillkürlich die Arme ausgestreckt und eine von Abdallahs Händen erfaßt.
Er zog sie hastig zurück. Mit der zornigen Miene eines Menschen, dem die Unterredung schon
viel zu lange währte und der seinen einmal gefaßten Entschluß nicht ändern will, sagte er: „Soll ich
zugeben, daß du den Aussatz in alle Winkel meines Palastes trägst? Wer würde noch wagen, den Fuß
hierher zu setzen, wenn man erfährt, daß eine Aussätzige im Hause weilt?“
Zum ersten Male hörte die Unglückliche sich so nennen, und das von ihm, dem sie stets in allem
gehorchte, den sie fast wie eine Gottheit verehrt und geschätzt!
Wie sehr litt die feinfühlige Seyeta! Sie blieb stumm vor Schmerz. Wie schauerlich hallte das
schreckliche Wort in ihrer Seele wieder!
Aussätzige! Und er schleuderte ihr das Wort als Erster mit kalter Gleichgültigkeit ins Gesicht.
Das also war das Ende all ihres Glückes! Allah hatte ihr wahrhaftig nicht mehr gegeben als
Gautama.
Sie erhob sich.
„Nein,“ sagte sie mit tonloser Stimme, „du hast recht. Eine Aussätzige darf dieses Haus nicht
beflecken. In der Nähe fließt ja ein Strom, der die Verzweifelnden erbarmend in seinen Wellen birgt.“
--41-Und sie wandte sich der Türe zu. Abdallah aber bedeutete ihr mit einer gebieterischen Gebärde,
zu bleiben.
Seyeta war so gewohnt, in allem seinen Willen zu tun, daß sie auch jetzt gehorchte.
Der Muselmann hatte sich einen Plan zurechtgelegt.
„Du bedarfst der Pflege,“ sagte er. „Unweit von hier, in Kemmandine, bemühen sich die
Europäer, den Aussätzigen Heilung zu verschaffen. Sie haben viele Kranke. Dort wirft auch du Platz
finden und gute Pflege genießen!“
Mit zusammengepreßten Lippen hatte Seyeta zugehört.
Sie sah nun klar, daß es ihrem Gatten nur darum zu tun war, sie aus seiner Nähe zu schaffen und
sie am Selbstmorde zu hindern, um etwaigen, daraus entspringenden Unannehmlichkeiten zu entgehen.
„Sprich deine Meinung nur offen aus,“ sagte sie. „Du willst nicht, daß ich sterbe. Aber du
möchtest dich meiner entledigen. Die Gesellschaft deiner aussätzigen Frau ist dir unerträglich, deshalb

willst du mich zwingen, mit anderen Aussätzigen zu leben, welche viel kränker sind als ich. – O
Abdallah!“ fuhr sie fort – und ihre Stimme klang noch weicher und flehender, „Wenn jemals in deinem
Herzen ein Funken Liebe für Seyeta glomm, so stoße mich nicht von dir! Wenn du es wünschest, will ich
wie eine Gefangene leben. Niemand soll meine Anwesenheit vermuten. Ich werde tapfer sein und
mutig, ich werde meinen Tod nicht beschleunigen, obwohl ich so gerne von diesen Leiden erlöst wäre!
Nur stoße mich nicht hinaus in die lieblose Einsamkeit unter mir unbekannte Menschen!“
--42-„Wozu so viele Worte“, fiel Abdallah ungeduldig ein. „Ich habe dir meinen Willen kund getan.
Dabei bleibt es. Soll man etwa sagen können, Abdallah habe eine Aussätzige zur Gattin?“
Damit kehrte er ihr den Rücken und entfernte sich.
Seyetas Schmerz war maßlos. Sie warf sich schluchzend zur Erde. Sie fluchte Allah, der Sonne,
die trotz ihres Leides nicht weniger hell strahlte, dem Flusse, auf dessen Silberwellen sie einst so
glücklich ihrem neuen Heime zugefahren, der ganzen Natur. Endlich schleppte sie sich erschöpft und
kraftlos in ihre Gemächer. Dort wollte sie die furchtbare Stunde abwarten, wo sie all der sie
umgebenden Pracht ein letztes Lebewohl sagen und in das Asyl der Aussätzigen gebracht werden sollte.
5. Der gute Engel.
In Kemmandine, in geringer Entfernung von Rangun, hatte vor einigen Fahren ein Priester der
auswärtigen Missionen, Vater Freynet, für die in Birma so zahlreichen Aussätzigen ein Asyl eröffnet.
Werktätige, christliche Liebe sollte ihre körperlichen Leiden lindern und wenn möglich auch vielen das
ewige Heil verschaffen. Der Anfang war für den Missionär sehr schwer. Eine solche Anstalt—mag ihr
Zweck auch noch so sehr den obwaltenden Bedürfnissen entsprechen und noch so fruchtbringend sein –
wird nicht ohne Hindernisse errichtet. Später wurden dem Priester die Franziskanerinnen,
Missionärinnen Mariens beigegeben, da die Zahl der Kranken stetig wuchs und die Verwaltung und
Pflege immer mühevoller
--43-wurde. Zur Zeit, da Seyeta in das Asyl aufgenommen wurde, waren die Schwestern noch nicht dort.
Unter den großen Bäumen, die in Kemmandine fast einen Wald bilden, hat man verschiedene
Pavillons für die aussätzigen Männer, Frauen und Kinder, für den Priester und für die
Krankenpflegerinnen erbaut. Auch eine Kapelle erhebt sich zwischen dem freundlichen Grün, für die
Bewohner der Anstalt eine Stätte des Gebetes, der Ruhe und des Trostes. Die Anstalt bildet ein ganzes,
kleines Dorf. Am Eingange desselben mahnt weithin sichtbar eine Inschrift die Vorübergehenden, nicht
leichtsinnig die Schwelle dieser Wohnungen zu überschreiten. Die Worte: „Leper´s Asylum“
(Aussätzigenheim) jagen die meisten Besucher in die Flucht.
Manche bleiben indes dennoch neugierig stehen und betrachten von weitem voll Mitleid die
armen entstellten Kranken, welche im kühlen Schatten sich ergehen oder in den Strahlen der
Morgensonne sich wärmen. Andere wagen sich etwas weiter vor, indem sie den Aussätzigen sorgfältig
ausweichen. In und um die Behausungen macht sich trotz der peinlichsten Reinlichkeit, die dort
herrscht, ein widerlicher Geruch bemerkbar. Mit Staunen sehen die Besucher auf den meisten dieser

vom Aussatze entstellten Gesichter den Ausdruck tiefen Friedens, oftmals sogar einer sanften Freude, -die weißen Schwestern, welche wie liebende Mütter für die Kranken sorgen, den Priester, um den sie
sich zutraulich scharen und der mit solch unnennbarer Güte die Neuangekommenen am Eingange
empfängt.
Gerührt verlassen die Besucher diesen Ort des Jammers, viele, um wiederzukehren, denn nichts
--44-wirkt ansteckender auf edle Seelen, als das Beispiel christlicher Nächstenliebe.
zu.

An einem frühen Morgen des Jahres 1896 gingen zwei Personen der Pforte des Leprosenheimes

Der Mann, eine hohe Gestalt von vornehmer Haltung, aber sehr einfach gekleidet, las
aufmerksam die Inschrift und trat dann ein. Seine jugendliche Gefährtin, -- ihr leichter, anmutiger Gang
verriet ihre Jugend zur Genüge – war ganz in einem weißen Schleier gehüllt und folgte schweigend
ihrem Führer.
Als sie im Schatten der Bäume ein paar Schritte vorwärts gegangen waren, schlug sie die leichte
Umhüllung zurück und warf einen scheuen, prüfenden Blick um sich. Alles war ruhig, wohl auch etwas
schwermütig war der Eindruck, den sie empfing. Zwei oder drei Aussätzige traten aus ihrer Behausung,
um die frische Morgenluft einzuatmen. Einer kam an der jungen Frau vorüber. Sie erschauerte, als sie in
das von Beulen und übelriechenden Auswüchsen entstellte Gesicht sah und verbarg ihr Antlitz in den
Händen.
Seyeta – denn sie war es—litt seit dem Abende des vergangenen Tages eine namenlose Qual.
Doch der Eintritt in dieses Asyl, das Grab ihrer Jugend und Schönheit, der Gedanke, daß sie bald all
diesen Unglücklichen ähnlich, deren Leidensgenossin werden sollte, brachte sie zu heller Verzweiflung.
Sie schloß die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie vernahm, daß Abdallah den Missionär um
Aufnahme für sie bat. Der Priester, welcher stets mit Freunden die Kranken an Leib und Seele aufnahm,
sagte freundlich zu. Daraufhin verließ Abdallah hastig den Ort, der ihm Grauen und Entsetzen einflößte.
Ein flüchtiges Winken mit der Hand war sein letzter Gruß für die
--45-so grausam Verlassene. „Welch seltsame Menschen doch diese Europäer sind!“ dachte er. „Sie bleiben
freiwillig in Berührung mit einem so schrecklichen, totbringenden Übel.“ An die arme Seyeta wollte er
überhaupt nicht mehr denken. Ihm lag nur am Herzen, sich selbst vor der Krankheit zu schützen, die
ohne sein Ahnen und Wissen in sein Haus eingedrungen war. Kaum nach Hause zurückgekehrt, gab er
strengen Befehl, die Gemächer seiner Gattin zu schließen. Er selbst begab sich auf Reisen, um der
Gefahr der Ansteckung und—so hoffte er wenigstens—auch seinen Gewissensbissen zu entrinnen.
Seyeta fühlte es wohl: Sie war tot für den Mann, dem sie sich mit solch unentwegtem Vertrauen
hingegeben hatte. Vom Höhepunkt der Freunde und des Lebensgenusses war sie mit einem Schlage in
den Abgrund größten Schmerzes und tiefster Armut gestürzt worden. Ganz versunken in ihren Jammer
gab sie vorerst keine Antwort auf die teilnehmenden Fragen des Missionärs, der sie in die
Frauenabteilung führte.

Um die Reinhaltung und Lüftung zu erleichtern und auch die Wohnungen vor Feuchtigkeit zu
schützen, werden die Pavillons auf starken Pfählen, mehrere Meter hoch über der Erde errichtet, so daß
die Luft unter dem ganzen Gebäude ungehinderten Durchgang hat. Die eigentliche Wohnung befindet
sich also stets im ersten Stockwerk. Man gelangt auf einer Holztreppe in einen Vorbau und von dort in
die Räume. Die Betten der Aussätzigen stehen in ziemlicher Entfernung in zwei Reihen an der Wand.
Doch ist der in den Räumen herrschende Geruch zuweilen unerträglich.
Die Schwerkranken werden stets abgesondert.
--46-Seyeta betrachtete lang die bescheidene Behausung, die fortan ihr Heim sein sollte. Ihre Tränen
flossen von neuem. Sie kauerte sich in der Vorhalle auf den Boden nieder und blieb lange Zeit regungslos
in düsteres Grübeln versunken. Sie wußte nicht, die arme Mohammedanerin, daß der Gott, den ihre
Seele unbewußt gesucht, sie durch dieses herbe Leid zum Lichte, zur wahren Freiheit führen wollte. Sie
weinte über die Zukunft, die so trübe und freudlos vor ihr lag und über das Glück der Vergangenheit, das
ihr unwiederbringlich entschwunden war.
Gott hatte Erbarmen mit der von Kummer bedrückten Seele. Er führte ihr aus der Reihe ihrer
Gefährtinnen einen Engel des Trostes zu.
Plötzlich vernahm Seyeta eine mitleidige Stimme: „Weine nicht! Es ist hier gar nicht so traurig,
wie du meinst. Gott schickt uns wohl das Leiden, aber auch Kraft, um es zu tragen und Trost, um uns
aufrecht zu erhalten. Komm! Iß jetzt ein wenig Reis, damit du wieder zu Kräften kommst“.
Erstaunt über die freundliche Ansprache, hob Seyeta das Haupt. Neben ihr stand eine
Aussätzige, deren Füße ganz in Verbandzeug gehüllt waren. Aus den lebhaften Augen leuchtete Güte
und Liebe.
„Wer bist du?“ fragte Seyeta.
„Eine Kranke wie du. Ich heiße Josefa!“ antwortete die Frau. Diesen christlichen Namen hatte
die Muselmännin noch nie gehört, aber er gefiel ihr. Sie lächelte der Frau, die sie voll mütterlicher Sorge
anblicke, zu und erzählte von ihrem Kummer.
„Ich bin traurig, niedergebeugt. Ach, ich war so glücklich und jetzt!“
--47-Josefa seufzte. Ein lebhaftes Mitgefühl malte sich in ihren Zügen.
„Iß jetzt!“ sagte sie milde. „Dann will ich dir unsern Wald zeigen. Das wird dich zerstreuen.“
Seyeta gehorchte. Dieses unerwartete Entgegenkommen seitens einer Leidensgefährtin tat ihr
wohl. Das gemeinsame Unglück brachte die beiden einander näher. „Vielleicht ist auch ihr Lebensglück
mit einem Schlage vernichtet worden,“ dachte Seyeta. Doch wagte sie nicht, Josefa darüber zu befragen.
Angesichts des heiteren Mutes ihrer neuen Gefährtin errötete sie über ihre eigene Schwäche. Freundlich
und willig folgte sie ihr zu einem kurzen Gange durch den Wald.

Am Abend ließ Seyeta sich auf einem Lager in der Nähe Josefas nieder. Doch floh der Schlaf ihre
müden Glieder. Von neuem bestürmten tausend traurige Gedanken ihr Gemüt. Sie richtete sich leise
auf. Da sah sie Josefa neben ihrem Bette vor einem kleinen Altare mit dem Jesukinde knien.
Sie betete mit tiefer Sammlung. Auf ihren Zügen lagen tiefer Friede und heilige Freude. „Zu wem
mag sie wohl beten“ fragte sich Seyeta erstaunt. „Was ist das für ein Gott, dem sie ihre Verehrung
weiht? Ob ihn wohl die anderen Aussätzigen auch kennen? Wie glücklich und froh Josefa aussieht?
Niemals haben weder Allah noch Gautama meine Seele mit ähnlichem Troste erfüllt… Und doch hat
auch sie vom Leben nichts anderes zu erwarten als lange Stunden des Leidens, der Verlassenheit und
endlich den Tod!“
Zum ersten Male kam Seyeta mit der christlichen Religion in Berührung. Zum ersten Male stellte
sich die unerklärliche Tatsache frommer Ergebung in
--48-sein Schicksal vor ihren Geist. Die langen, schlaflosen Nächte brachte sie mit Forschen und Nachdenken
hierüber zu. Aber sie fand keine Lösung des Rätsels. Anderseits wagte sie nicht, Josefa zu fragen. Sie
empfand eine hohe Achtung vor der geheimnisvollen Religion, die in Leiden und Qualen solche Kraft und
Ruhe verleihen kann.
Morgens und abends sah Josefa ihr Gebet verrichten. Auch während des Tages beobachtete sie
dieselbe scharf. Immer blieb ihre neue Freundin sanft und freundlich, dienstbereit und zuvorkommend
gegen alle. Ihrer eigenen Schmerzen schien sie gar nicht mehr zu achten, wenn sich Gelegenheit bot,
diejenigen ihrer Gefährtinnen zu lindern.
Josefa hatte ihrerseits bald herausgefunden, daß Seyeta ihre Seele rein bewahrt hatte und
großen Herzensadel besaß. Sie betete ohne Unterlaß für dieselbe, umgab sie mit der zärtlichsten Sorge
und fühlte sich reich belohnt, wenn Seyeta ihr zulächelte und an dem Gespräche ihrer Gefährtinnen
teilnahm. Die düsteren Schatten, welche noch gar oft die Stirne der jungen Frau umwölkten, betrübten
ihr mitleidiges Herz.
Eines Tages endlich, da sie nach vollbrachter Arbeit beide auf der Veranda der Ruhe genossen,
wagte Seyeta ihre erste Frage:
„Sage mir, Josefa, warum liegst du morgens und abends so lange auf den Knien vor dem Bilde
eines kleinen Kindes?“
Josefa erzitterte vor Freude. So lange schon hatte sie auf diese Frage gewartet. Nun endlich
konnte sie Seyeta einen Einblick in die Wahrheit des katholischen Glaubens eröffnen!
--49-„Es ist das Bild meines Gottes!“ sagte sie.
„Wie!“ rief die Mohammedanerin erstaunt, „das ist euer Gott?“
„Es ist das Bild meines Gottes,“ erwiderte Josefa innig, „des Gottes, den die Christen anbeten. Er
ist der einzig wahre, der einzig gute, der einzig allmächtige, der unendlich vollkommene Gott!“
Den Kopf in die Hände gestützt, dachte Seyeta nach.

So, gerade so hatte auch Abdallah gesprochen, dort an den blühenden Ufern des Irawadi, wo sie
in Armut doch eine glückliche Kindheit verlebt hatte. Seinen Worten Glauben schenkend war sie ihm
freudig gefolgt und hatte ihm ihre Freiheit geopfert. Sollte er sie getäuscht haben?....Und wer bürgt ihr
dafür, daß nicht auch Josefa sie belog?.... Und doch! Welchen Grund konnte ihre Leidensgefährtin
haben, sie irrezuführen?..... Ein dunkles Ahnen stieg in ihr auf, daß sie Josefas Worten mehr Glauben
schenken dürfe, ihr, der sanften, geduldigen, hilfebereiten Frau, als dem stolzen, selbstsüchtigen
Muselmanne, der sie ihrer unverschuldeten Krankheit wegen ins Elend stieß.
„Wie nennst du deine Religion?“ fragte sie schüchtern ihre Freundin, welche den Blick zum
Himmel gerichtet hielt. Klar und blau leuchtete er zwischen den Zweigen der Bäume hindurch. Nur eine
leichte, weiße Wolke verschleierte eben den Glanz der Sonne. Josefa stand unbeweglich, sie antwortete
nicht, doch bewegten sich ihre Lippen. Wohl hatte sie die leise Frage ihrer Gefährtin nicht gehört. Seyeta
wiederholte diese deshalb in stärkerem Tone.
Da neigte sich die mütterliche Freundin mit seligem Lächeln zu der jungen Frau nieder, während
--50-eine Träne ihrem Auge entquoll. Langsam und innig ließ sie Wort für Wort ihrer Erwiderung in die
wunde Seele ihrer jungen Gefährtin fallen.
„Ich bekenne mich zur katholischen Religion. Aber wie du, Seyeta, kannte ich sie lange, lange
nicht. Bis zu meinem neunzehnten Lebensjahre wurde ich in der buddhistischen Religion erzogen. Dann
führte der liebe Gott einen katholischen Priester auf meinen Weg. Er lehrte mich die Wahrheit kennen—
Er unterrichtete mich……und da er meine Sehnsucht sah, Christin zu werden, spendete er mir die heilige
Taufe.
In jener Stunde wurde ich ein Kind des wahren Gottes, des Gottes der Christen. Seitdem habe
ich viel gelitten, doch niemals mehr bin ich unglücklich gewesen.“
„So hat man mich also getäuscht!“ rief Seyeta, von den Worten der Freundin aufs tiefste
bewegt. „Abdallah hat mich versichert, daß es keine bessere Religion als die seine gebe. Ich traute ihm,
nahm seinen Glauben an und schwur dem Buddhismus ab….Nun,“ fügte sie bange hinzu, „ist der Zweifel
in mein Herz eingekehrt….. Wo wohnt dein Gott?......Wird er auf die Stimme einer armen
Mohammedanerin hören, wenn sie zu ihm betet?“
Josefas Züge erglänzten in heiliger Freude.
„Unser Gott,“ antwortete sie, „wohnt im Himmel, ….doch seine Unendlichkeit erfüllt das ganze
Weltall. Er ist immer bei uns, er hört uns, er ist stets bereit, die Gebete aller Menschen zu erhören, die
deinen nicht minder gerne und gütig, wie jene der andern Menschenkinder. Denn auch du bist sein
Geschöpf, Seyeta,“ schloß sie mit unbeschreiblicher Milde.
--51-Abdallahs Gattin fragte nicht weiter. Auch sie blickte gen Himmel. Wenn auch ihr Mund kein
Gebet sprach, ihr ganzes Herz lag in dem Blicke, der Gott suchte.

Da wich plötzlich die kleine Wolke und enthüllte den vollen Glanz des Tagesgestirnes. Das Asyl
lag in blendendes Licht getaucht, denn die Sonne stand im Zenith und übergoß mit ihren flammenden
Lichtwogen die ganze Gegend, löste alle Schatten des Waldes in Glanz und Farbenpracht auf.
Auch in Seyetas Seele war eine helle Sonne aufgegangen. Doch schwieg sie und genoß in tiefer
Sammlung die lichte Klarheit, welche plötzlich ihr Herz erfüllte. Einige Tage vergingen, ohne daß sie
Josefa gegenüber ein Wort über diesen Gegenstand verlor. Diese beunruhigte sich über solche
Zurückhaltung. Aber das Senfkörnlein keimte, wenn auch langsam, doch sicher im Herzen Seyetas.
Gottes Gnade wirkte in ihrer Seele, die so aufrichtig das Rechte suchte.
Eines Tages begaben sich Josefa und ihre Gefährtinnen—auch jene, die noch nicht Christinnen
waren – in die Kapelle zum Hochamte. Es war ein hoher Festtag.
Seyeta, die kein Verlangen geäußert hatte, ihrer Freundin in die Kirche zu folgen, blieb in der
Behausung zurück. Sie betrat den Schlafsaal, versicherte sich mit raschem Blicke, daß sie ganz allein sei
und warf sich vor dem Altare mit dem Jesuskinde auf die Knie, an derselben Stelle, wo Josefa so oft un
innig betete. Eine gewisse Scheu bewog Seyeta, ihr erstes Gebet ganz allein und ungesehen zu
verrichten. Aus kindlichem Zartgefühl wollte sie ihre Gefühle der lieben Freundin erst verraten,
nachdem sie schon
--52-das Opfer ihres Herzens dem Gotte dargebracht, nach welchem ihr ganzes Wesen sich sehnte.
Sie faltete die Hände und sprach mit leiser Stimme ihr Glaubensbekenntnis:
„O du, den sie die ewige Güte nennen, habe Erbarmen mit der armen Mohammedanerin! Meine
Seele fühlt sich zu dir hingezogen. Eine feste Überzeugung sagt mir, daß du mich nicht täuschen kannst,
noch willst. Gautama und Mohammed sind nur Betrüger, das sehe ich nun klar. O du einer und wahrer
Gott, zerstreue die Finsternis meines Geistes, die mir deine Schönheit verbirgt! Obwohl ich dich kaum
kenne, fühle ich doch mein Herz von Liebe zu dir brennen, o du großer und gütiger Gott der Christen!“
Auch der Blinde von Judäa rief einstens: Jesus, Sohn Davids, erbarme dich meiner! Gib, daß ich
sehend werde!
Er fand Erhörung. Wie hätte Gott, die unendliche Güte, das Flehen Seyetas verschmähen
können! Gewiß neigte er sich huldvoll zu ihr und sprach zu ihrem Herzen, denn im Gebet versunken,
bemerkte sie gar nicht, wie rasch die Zeit verflog.
Als ihre Gefährtinnen aus der Kirche zurückkehrten, fanden sie Seyeta auf den Knien vor dem
kleinen Altare. Groß war ihr Erstaunen, größer noch die Freude Josefas nach den Befürchtungen der
verflossenen Tage. Mit weit ausgebreiteten Armen eilte sie auf die junge Mohammedanerin zu. Als diese
sich überrascht sah, erhob sie sich und streckte ihrem guten Engel beide Hände entgegen:
„Ihr kommt wohl aus dem Hause eures Gottes?“ sagte sie.
--53-„So ist es!“ antwortete Josefa. „Dort flehte ich für dich zu jenem Gotte, der aus Liebe zu uns sich
würdigt, im Tagernakel unter uns Menschen zu wohnen!“

„O tausend Dank!“ sagte innig die junge Frau. „Doch sage! Könnte ich nicht selbst in seinen
Tempel gehen, um ihn dort anzubeten?“
„Gewiß!“ bestätigte Josefa mit wachsender Befriedigung. „Wenn du willst, begleite ich dich
sofort dorthin!“
„Gehen wir!“ rief Seyeta, die nun keinen Augenblick mehr säumen wollte.
Hand in Hand schritten die beiden Aussätzigen der Kirche zu. Seyeta stützte sich auf Josefa, die
ihr guter Engel gewesen war, und sie nun dem Heiland im Tabernakel zuführte. In den Zweigen der
Bäume ertönte vielstimmiger Vogelgesang. Doch, was war ihr Jubilieren im Vergleiche mit der
Dankeshymne, die sich aus den Seelen der beiden Kranken zu Gott erhob? Die schreckliche Krankheit
bedrückte sie nicht mehr. Sie achteten nicht ihrer entstellten Hände, ihrer blutenden, wundenbedeckten
Glieder. Seyeta schrit verlangend dme Lichte des Heiles entgegen. Josefa begleitete sie voll hoher
Freude, weil es ihr gelungen, eine Seele für Gott zu gewinnen.
6. Der Kampf.
Die Kapelle des Asyls ist arm, aus Holz und Ziegeln errichtet. Doch schon beim Eintritte in den
heiligen Ort ist jedes Herz bewegt von dem Frieden, der heiligen Stille, die hier herrschen. Oft kommen
die Kranken, um ihre Schmerzen vor den Altar zu
--54-tragen, sie kommen, um Kraft und Stärke bei dem zu suchen, welcher der treueste Freund aller
Menschen ist.
Als Seyeta und ihre Begleiterin eintraten, war die Kirche leer, da nach dem Gottesdienste sich
alle Aussätzigen im Gehölze zerstreut hatten. Zum ersten Male betrat die junge Mohammedanerin ein
katholisches Heiligtum. Eine fromme Bewegung bemächtigte sich ihrer Seele. Sie folgte Josefa bis zur
Kommunionbank und kniete mit gefalteten Händen neben ihr nieder. Josefa zeigte ihr den Tabernakel,
das Gefängnis der Liebe, in dem der Heiland wohnt—und über dem Tabernakel das Kreuz. Seyeta betete
lange und inbrünstig. Ihre ganze Seele ergoß sich vor Gott. Der göttliche Meister, der selbst einem
Aussätzigen gleichen wollte, erfüllte ihr Herz mit füßem Troste. Als sie nach geraumer Zeit die Kapelle
verließ, war sie wie umgewandelt. Ein Lächeln spielte seit langer Zeit wieder das erste Mal um ihre
Lippen. Wie Sonnen schein lag stille Heiterkeit auf dem sonst so traurigen Antlitze.
Am Abende dieses Tages kniete die Christin und die neue Katechumene nochmals im
gemeinsamen Gebete vor dem kleinen Altare mit dem Jesukinde.
Seyeta hatte den Missionär um Unterricht in der katholischen Religion gebeten. Mit freudiger
Bereitwilligkeit willfahrte der würdige Priester ihrem Wunsche.
Wohl war sie oft von heftigem Fieber geplagt, doch fehlte sie bei keiner Unterrichtsstunde.
Manchmal schleppte sie sich müde und blaß, einen dumpfen Schmerz in allen Gliedern, zum Altare. Dort
schien sie wie von neuer Kraft beseelt. Mit nie versagender Aufmerksamkeit lauschte sie den Worten
des Priesters.
--55--

So hatte sie sich die zum Empfange der heiligen Taufe notwendigen Kenntnisse bald angeeignet.
Nacht.

Der ersehnte Tage – besser gesagt die selige Nacht—brach an, die hehre, freudvolle, heilige

Zum zweiten Male änderte Mah Pow ihren Namen. In der heiligen Taufe erhielt sie als
Schützerin und Fürsprecherin bei Gott die heilige Magdalena. Sie fand keine Worte, um die Größe ihres
Glückes zum Ausdrucke zu bringen. Sie sehnte sich nun nicht mehr nach den prächtigen Gemächern im
Palaste Abdallahs. Auch der kleinen, heimatlichen Hütte gedachte sie nur selten und ohne Bedauern. Sie
dankte Gott, daß er sie ins Aussätzigenheim geführt, das sie nach geduldig ertragener Prüfungszeit mit
der ewigen Seligkeit zu vertauschen hoffte. Doch nicht so leichten Kaufes läßt sich Satan eine Seele
entgehen.
Eine schwere Versuchung trat an Magdalena heran, gerade jene, welche sie am empfindlichsten
treffen mußte.
Eines Morgens, als sie ihrer gewöhnlichen Beschäftigung oblag, sah sie einen Mann auf den
Pavillon der Frauen zuschreiten. Die Ankunft eines Besuches war nichts Außergewöhnliches, deshalb
beachtete Magdalena den Ankömmling nicht weiter. Wie groß aber war ihre Erregung, ihr Schrecken, als
sie in dem Näherkommenden plötzlich Abdallah erkannte! Sie erriet die Absichten ihres Gatten und
flüchtete sich angsterfüllt in den nächststehenden Pavillon.
Ohne sich eigentlich Rechenschaft geben zu können über die Beweggründe, die ihn antrieben,
hatte der Muselmann sich plötzlich entschlossen, seine Gattin wieder zu sich zu nehmen. Hatte man ihm
vielleicht
--56-sein grausames Verfahren vorgeworfen?.....Oder hatten Gewissensbisse ihn zu diesem Entschlusse
gebracht? Oder war es nichts weiter als die plötzliche Anwandlung eines launenhaften Charakters?
Das Magdalena vor ihm floh, ärgerte ihn. Nach kurzem Nachdenken mußte er sich jedoch
gestehen, daß er selbst schuld sei an ihrer Angst vor ihm. Wie konnte er verlangen, daß sie nach dem,
was einst in seinem Palaste zwischen ihnen vorgefallen, sich ihm vertrauend nähere? Er wollte sie nun
von dem Wechsel seiner Gefühle überzeugen und betrat trotz seines natürlichen Widerwillens das Haus,
in welches sie sich geflüchtet hatte. Die Stunde des Kampfes hatte geschlagen. Magdalena fühlte es und
bekreuzte sich, während sie in innigem Flehen ihre Seele zu Gott erhob.
Unterdessen war Abdallah auf sie zugeschritten. „Seyeta,“ sagte er gütig. „Warum verbirgst du
dich vor mir? Willst du nicht zu mir zurückkehren?“
Ein heftiger Kampf entspann sich in der Seele Magdalenens. Mit voller Wucht drang die
Versuchung auf sie ein. Da stand er vor ihr, er, den sie so innig geliebt, dem sie so willenlos gehorcht,
weil sie ihn hochachtete und schätzte, weil er sie aus Armut und Not herausgerissen, sie zur Königin
seines Hauses erhoben hatte….Gütig blickte er sie an….Fast wie eine Bitte klang das Echo seiner Stimme
in ihrem Herzen nach….Und er bot ihr ein angenehmes, leichtes Leben, er wollte sie zurückführen in die
Heimat ihres kurzen, einstigen Glückes!....Aber war sie nicht Christin geworden?....Durfte sie wieder in
Gemeinschaft treten mit dem Diener Mohammeds?….Würde er sie nicht zwingen, ihren Glauben zu

--57-verleugnen, diesen beseligenden, heiligen Glauben, der sie aus Schmach und Elend und Körperpein
emporgehoben an das liebeflammende Herz des göttlichen Heilandes?.......Nein! Lieber Verachtung,
Armut, Tod, als den Verlust dieses höchsten Gutes!......Inbrünstig küßte Magdalena die Medaille der
Unbefleckten, die sie am Halse trug.
„Nein, Abdallah, ich werde dir nicht folgen,“ sagte sie fest und entschieden. „Als ich dich
anflehte, mich bei dir zu behalten, hast du mich erbarmungslos von dir gestoßen…… Nun habe ich den
wahren Gott gefunden. Ich bete ihn an, ich liebe ihn, ich bin eine Christin. Weder du, Abdallah, noch
irgend eine Macht der Welt vermögen mich zu scheiden von der Liebe Christi, meines Erlösers!“
Wütend stampfte der Mohammedaner mit dem Fuße. Auf eine Weigerung und noch weniger
auf ein Bekenntnis des christlichen Glaubens war er nicht gefaßt gewesen. Der ganze Fanatismus des
Muselmannes gesellte sich zu seinem verletzten, persönlichen Stolze, Seine Stirnadern schwollen vor
Zorn. Wutentbrannt schrei er: „Seyeta! Ich befehle es dir, schwöre sofort den Glauben an Christus ab!“
Eine hoheitsvolle, abweisende Gebärde der jungen Frau belehrte ihn, daß der Zorn nicht das
richtige Mittel sei, um ihre stolze Natur zu beugen. Er bedauerte, daß er sich zu diesem unklugen
Ausbruche seiner Leidenschaft hatte hinreißen lassen.
Mit besänftigter, schmeichelnder Miene zog er einen Beutel mit Gold aus seinem Gürtel.
„Sieh, Seyeta!“ sagte er, indem er die Goldmünzen im Sonnenlichte aufblitzen ließ, „das alles
sollst du haben! Du kannst damit Blumen und Wohlgerüche
--58-kaufen und einen geschickten Arzt zahlen, der deine Wunden heilt. All dies Gold ist dein, wenn du
einwilligst, mir zu folgen!“----Mit Verachtung stieß Magdalena den Beutel von sich: „Behalte dein Gold! Ich brauche es nicht!
Weder deine Versprechungen noch dein Zorn können mich wankend machen. Ich bin eine Christin und
will es mit Gottes Hilfe auch bleiben.“ Mit diesen Worten schritt sie hastig an ihm vorüber und verließ
das Haus.
Diese neue Weigerung brachte den Muselmann vollends aus der Fassung. Er hatte gar nicht
gezweifelt, daß Seyeta ihm sofort in seinen Palast folgen werde. Und nun war sie gar Christin geworden
und widerstand mit solchem Mute seinen Drohungen und Versprechungen! Die Beschämung über seine
Niederlage erfüllte ihn mit sinnloser Wut. Er stürzte Magdalena nach. Alle Vorsicht außer Acht lassend,
auf die Gefahr hin, durch die Berührung selbst der Ansteckung anheimzufallen, ergriff er sie am Arme
und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Blut strömte über die Wangen der Christin, welche halb
ohnmächtig zurücktaumelte. Ihr grausamer Gatte erfaßte sie nun an den Haaren und wollte sie mit sich
fortzerren, indem er fortwährend unter Verwünschungen auf sie einschlug.
Der laute Wortwechsel hatte Magdalenens Gefährtinnen herbeigeführt. Mit angstvollen
Hilferufen eilten sie auf die Unglückliche zu. Diese war auf die Knie gesunken und setzte sich mit
Aufgebot all ihrer Kraft zur Wehr gegen die Umklammerung des Wütenden.

Alsbald kam der Missionär, der sich glücklicherweise im Asyl befand. Bei seiner Annäherung ließ
Abdallah von der Mißhandlung seines Opfers ab.
--59-Der Priester erriet, was vorgefallen war. Er wollte vor Allem in Gegenwart der zahlreichen
Zeugen des Auftrittes eine Erklärung der Christin bezüglich ihrer Absichten erlangen, um sodann mit
Erfolg ihre Willensfreiheit zu verteidigen.
Flammender Zorn sprühte aus den Augen Abdallahs. Der Missionär stellte sich zwischen die
beiden Gatten, um Magdalena vor neuen Mißhandlungen zu schützen und wandte sich zu dem
Muselmann: „Warum kommst du wie ein Dieb, um deine Gattin zu holen? Wie wagst du es, hier im Asyl
eine solche Szene aufzuführen? Deine Frau ist frei, dir zu folgen, wenn sie es will! Aber sie hat auch das
volle Recht, hier zu bleiben, wenn es ihr beliebt.“
„Willst du,“ fragte er nun Magdalena, „zu deinem Gatten zurückkehren?“ Die Neuchristin blickte
furchtlos in die haßerfüllten Augen des Mannes, dem sie einst willenlos ergeben war.
Entschlossen antwortete sie: „Nein, ich will diesen Ort des Friedens ,wo [sic] [Friedens, wo] ich
so glücklich geworden bin, nicht mehr verlassen. Wenn ich zu Abdallah zurückkehrte, müßte ich meinem
Glauben entsagen. Das will ich aber nie und nimmer! Ich bin eine Christin!“
„So magst du meinetwegen bei den aussätzigen Christenhunden bleiben!“ schrie Abdallah, aller
Selbstbeherrschung bar.
„Ich bleibe bei meinen Brüdern und Schwestern in Christo,“ entgegnete Magdalena innig.
„Du hast gehört, Abdallah,“ fiel nun der Missionär ein, deine Gattin weigert sich, dir zu folgen.
Ich darf sie nicht zwingen. Verlasse also diesen Ort, wo du nichts mehr zu erwarten hast!“
--60-„Ich gehe!“ kreischte Abdallah mit blutunterlaufenen Augen. „Aber an euch allen, ihr
verfluchten Christen, will ich mich rächen. Ich werde wiederkommen und euch mit Gewalt das Weib
entreißen, das sich heute weigert, mir zu gehorchen!“ Magdalena schloß die Augen, um das entstellte
Gesicht ihres Gatten nicht sehen zu müssen und faltete die Hände.
Langsam entfernte sich der Muselmann.
„Meine arme Magdalena!“ sagte Josefa mitleidig.
Die junge Frau lächelte ihr zu. Doch benetzten Tränen ihr Antlitz. Der Kampf war heiß gewesen.
„Das ist mein letztes Opfer gewesen,“ sagte sie. „Nun fesselt mich nichts mehr an diese Erde.“
wird!“

„Im Himmel aber,“ tröstete sie der Missionär, „hast du einen Vater, der dich niemals verlassen

Magdalena betrachtete ihre vom Aussatze zerfressenen Arme, ihre entstellten Hände und zeigte
sie Josefa: „O glückliches Leiden, das mich zur Erkenntnis der Wahrheit führte und heute wieder meine
Seele gerettet hat!“

Magdalenens Gesundheit wurde durch diesen Vorfall sehr erschüttert.
Die schrecklichen Aufregungen der letzten Stunden zogen ihr ein heftiges Fieber zu, das sie
tagelang ans Lager fesselte. Kein Wort der Klage entschlüpfte ihren Lippen. Mit stiller Geduld ertrug sie
die qualvollen Leiden.
Bald nachher zogen die Franziskanerinnen Missionärinnen Mariens in das Aussätzigenheim ein.
Diese boten im Verein mit Josefa alles auf, um die Leiden der geduldigen Kranken, deren traurige
Geschichte sie erfahren hatten, zu lindern.
--61-Mit den weißen Schwestern kam ein frischer Hauch von Leben und Fröhlichkeit in das Heim der
unglücklichen Ausgestoßenen, die nun zärtliche, liebevolle Pflegerinnen und Mütter erhielten.
Magdalena siecht langsam dahin. Der Aussatz hat bei ihr eine ganz besonders schmerzhafte
Form angenommen. Ihr ganzer Körper ist nur eine Wunde. Ihr von dem Übel grauenhaft verwüstetes
Gesicht zeigt nicht mehr die leiseste Spur von dem Liebreize, der einst so anmutigen Mah Pow—der
gefeierten Seyeta.
Aber die Christin klagt nicht. Aus der Religion, aus dem Empfange der heiligen Sakramente
schöpft die jugendliche Kranke eine bewunderungswürdige Seelenstärke, eine Geduld, die sie auch in
den furchtbarsten Qualen nicht verläßt. Eines Tages sagte sie zu Josefa, welche der Freundin liebevoll ihr
Mitleid ausdrückte:
„Was Gott tut, ist wohlgetan. Die Glieder fallen mir nach einander vom Leibe; langsam, aber
stetig geht die Zerstörung desselben voran. Aber je schwächer und elender ich werde, desto größere
Freunde erfüllt meine Seele. Nun beneide ich nicht mehr wie ehedem in meiner Kindheit das Glück der
Vögel, welche frei und froh im Äther sich tummeln. Wohl aber möchte ich mir den Flug der Engel
wünschen, und mit ihnen steigen, auf zu meinem göttlichen Heilande im Himmel!“
„Vielleicht kommt bald deine Stunde,“ sagte Josefa gerührt. Sie fühlte hohe Achtung für ihre
einstige Schülerin, die nun ihre Meisterin im geistigen Leben geworden war.
„Ja, vielleicht,“ antwortete Magdalena ruhig.
--62-Wenn sie sich auch noch nicht mit den Engeln zum Himmel erheben kann, so steigen doch diese
unsichtbar hernieder zu ihrem Schmerzenslager und flüstern ihr jene süßen Geheimnisse der Ewigkeit
ins Ohr, die jedes Leid ertragen helfen! Gewiß ist der Tag nicht mehr allzuferne, an welchem Gott, der
die Vögel des Waldes nährt und die Lilien des Feldes kleidet, dem langsamen Martyrium der Aussätzigen
Einhalt gebietet und der in Prüfung und Schmerz geläuterten Seele Magdalenes zuruft: „Komm´, meine
Taube, meine Vielgeliebte! Komm´, du sollst gekrönt werden!“

